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Bücherbesprechungen. 


Bovenschen „Deutschland an der Zeitenwende“, Leipzig 1916, 
Xenien-Verlag. Preis 3 Mark. 


Ein von Freimut, begeistertem Idealismus und ungewöhn- 
licher Belesenheit zeugendes Buch, das nicht bloß reiflich er- 
wogene Vorschläge für die Neuregelung unserer Wirtschafts-, 
Handels- und Kolonialpolitik und für die „Neuorientierung der 
inneren Politik“ macht, sondern auch in breiter Ausführung die 
Neugestaltung der osteuropäischen Landkarte, 
die ostslawische und ihre Kern-, der Kompliziertheit halber 
schwierigstes Stück, die Polenfra ge, bespricht, 


Dr. Bovenschen, der Verfasser dieser Schrift, ein unbe- 
fangener und gerechter Deutscher der Fichteschen Rich- 
tung, ist, wie wenige, berufen, sich zu den letztgenannten Fra- 
gen zu äußern, und berechtigt, ein aufmerksames Ohr und 
sachliche Kritik durch Fachmänner zu beanspruchen. Ein Kind 
der Ostmark, aus einem ganz überwiegend polnischen Grenz- 
kreise Posens, hat er von klein auf die polnische Volksseele in 
persönlichem Verkehr studiert, als Mann im Kampfe um das 
gefährdete Deutschtum seiner Heimat im ersten Gliede gestan- 
den und sich von Berufs wegen mit jener Sachkenntnis belastet, 
die dieser und jener, der über diese Dinge schreibt, als un- 
nötigen Ballast verschmäht. Er legt in seinem Buche eingehend 
und mit der zwingenden Gewalt von Gründen, Tatsachen und 
Zahlen dar, daß wir das östliche Einfallstor sperren und ein 
Ostglacis schaffen, die Ostslawenfrage also restlos 
lösen, die Halbasiaten, die Moskals, auf ihr Sprachgebiet be- 
schränken, den Fremdvölkern, von den Finnen bis zum Schwar- 
zen Meere, das schwerlastende Barbarenjoch abnehmen, Po- 
len in ethnographischen Grenzen als Nationalstaat wieder- 
herstellen, das Ukrainische Reich erneuern, 
für uns selber aber „zwischen der Ostsee und den wolhynischen 
Sümpfen“ viel Neuland als Kolonialland beschlagnahmen müs- 
sen, wenn anders das durch die Gefahr der Verstädterung und des 
allmählichen Absterbens bedrohte deutsche Volk wieder gesunden 
und zu einer Zahl anwachsen soll, die jedem zukünftigen Viel- 
verbande gewachsen ist. Ihm ist bewußt, daß, sollte das unge- 
heure Reich der Romanows in seinen bisherigen Grenzen er- 
halten bleiben, das Deutsche Reich im nächsten Weltkriege unter- 
liegen und zu bestehen aufhören wird; zählte doch Rußlands 
europäischer Teil 1800 erst 39, im Jahre 1910 aber, wegen der 
außerordentlich starken Volksvermehrung, bereits 134 und der 
Geszmtstaat, also einschließlich des asiatischen Teils, 180 Millionen 
Einwohner. 


Indem ich mir versage, auf den reichen Inhalt des Buches 
einzugehen, und die Leser auf dieses verweise, begnüge ich mich 
mit der folgenden, mehr allgemeinen, aber leider notwendigen 
Bemerkung. Den Polen ist die Stimmung der Deut- 
schen heute im ganzen abhold. Die Dreistigkeit ihrer Führer, 
als unverjährtes Recht zu fordern, was — durch unser Schwert 
erkampft — als Geschenk erbeten und mit dankbarer Gesinnung 
angenommen werden sollte, verschnupft viele Deutsche, die sich 
in der Politik, statt durch nüchterne Erwägung und die Rück- 
sicht aut den eigenen Nutzen, durch das Gefühl leiten und 
ott genug irreleiten lassen; sie können nicht vergessen, daß bei 
Beginn des Krieges der maßgebende Teil der Polen aut die rus- 
sische Seite neigte, obwohl diese doch heute fast durchgängig den 
Anschluß an die Mittelmächte suchen; sie vergessen auch nicht 
die sprichwörtliche polnische Unduldsamkeit gegen andere 
Völker und Andersgläubige, desgleichen den Ha B nicht, den 
die Polen aus Gründen der Geschichte gegen uns hegen, und 
kommen von der irrtümlichen Vorstellung nicht los, die „Pol- 
nische Wirtschaft“ blühe weiter, die Polen seien noch 
immer nicht bessere und tüchtigere, für eigenes Staats- und Wirt- 
schaftsleben geeignete Menschen geworden. Wenn die Deut- 
schen doch die Sentimentalität verlernten, es aufgäben, ihr Urteil 
durch Zuneigung oder Abneigung beeinflussen zu lassen, und vor 
allem, wenn sie sich doch die sittliche Entrüstung abgewöhnten, 
die in die Erörterung von Fragen der äußeren Politik nicht 
hineinpaßt. Sie würden dann, meiner Meinung nach, recht oft 
bemerken, daß die übelbeleumundeten Diplomaten in der Regel 
weit mehr Vorsicht, Umsicht und Weitsicht betätigen, als der 
Durchschnittspolitiker ihnen heute zubilligt. Von „Deutschland 
an der Zeitenwende“ könnte da so mancher, was gesundes Urteil 
in der Ostslawenfrage anbetrifft, manches lernen. 


Wenn Dr. Bovenschen die oft, z. B. vor einem Menschenalter 
von Eduard von Hartmann, angeregte Teilung Kongreß- 
polens als unheilvoll ablehnt, dagegen ein selbstän- 
diges Polen in engeren Grenzen wünscht, so tut er dies, wie 
der Unterzeichnete vor einem Jahre in der Schrift „Neu-Polen“, 
aus Gründen des deutschen Staatsinteresses und nach sehr reif- 
licher Erwägung des Für und Wider, nicht etwa aus irgend 
welchen Sympathien. Wer die Polen kennt, wird vor ihnen 
alle Achtung, aber — als Deutscher — schwerlich Sympathien 
haben, von denen Kenner der polnischen, den Deutschen zumeist 
rätselhaften Eigenart durchgängig frei sind, indem sie sich 
wenigstens nicht in ihrem Urteil dabei bestimmen lassen. 

Wer „Deutschland an der Zeitenwende“ aufmerksam liest, 
wird dem Verfasser vielleicht nicht in allen Punkten beistimmen, 


aber ihm viel Anregung und Belehrung verdanken; er wird auch 
erkennen und anerkennen, daß das Buch geschrieben ist „niemand 
zu Leide, niemand zu Liebe, aber in unbegrenzter Liebe zum 
deutschen Volke und Vaterlande.“ (Z.) Prof. Kranz, Steglitz. 


Die russische Gefahr. Beiträge und Urkunden zur Zeit- 
geschichte. Herausgegeben von Paul Rohrbach. Heft 1: 
Richard Pohle, Rußlands Ländergier. Geschildert an der 
Hand der militärischen Schriften des Generals Kuropatkin. Preis 
1.50 Mk. — Heft 2: Axel Schmidt, Rußlands Endziel. Mit 
einem 6konomisch- politischen Kapitel von H. Herrmann. Preis 
1.50 Mk. 


Den Lesern der „Osteuropäischen Zukunft“ ist die rus- 
sische Gefahr in ihrem Kernproblem der ukrainischen Frage 
wohlbekannt. Aber es gibt in diesem bedeutungsvollen und 
größten Rätselspiel unserer auswärtigen Politik eine unüberseh- 
bare Fülle von Einzelfragen, denen wir uns jetzt erst, ange- 
feuert durch die Kriegsereignisse, zu nähern beginnen und von 
deren Klärung unsere Politik nach Osten wesentlich abhängt. 


Die zarische Regierung kann im Falle eines ungünstigen 
Friedens nur dann hoffen, die ausschlaggebende Gewalt in den 
Händen zu behalten und mit dem Deckmantel eines europäisch 
übertünchten Scheinparlaments weiterhin zu mißbrauchen, wenn 
sie die seit 200 Jahren befolgte Raubpolitik fortzusetzen vermag. 
Unfähig zu wahrhafter innerer Kolonisation, kann sie nur durch 
Bauernlegen in gewaltsam den Fremdstämmigen geraubten Ge- 
bieten sich die Volkstümlichkeit künstlich bewahren. 


Diese Vorgänge müssen wir uns aufs tiefste einprägen, um 
alle die Weichherzigkeit von uns abzuschütteln, die unsere auf 
allzu soziales und humanes Mitempfinden gerichtete Erziehung 
uns eingeprägt hat. Die Russen achten kein Privateigentum im 
eroberten Land, das haben sie in Ostpreußen bewiesen und ist 
offen von maßgebender Stelle als leitender Grundsatz zugegeben 
worden. 


Verfahren wir anders, so wäre es nicht nur töricht, es wäre 
bei der Einschnürung unseres Volkstums in allzu enge Land- 
grenzen völkischer Selbstmord. 


Dr. Richard Pohle, der als Balte einen genauen Einblick in 
die Wesenheit der russischen Politik hat, versteht es ausgezeichnet, 
aus den militärischen Schriften des Generals Kuropatkin Ruß- 
lands Heißhunger nach ausraubbaren hochkultivierten Ländern 
darzustellen, in denen der korrumpierte Tschinownik (Regierungs- 
beamter), der niedrigste Erpressertypus, den die alte und neue 
Welt hervorzubringen vermochten, sein blutsaugerisches Gewerbe 
betreibt. — Axel Schmidt zeigt in großen Zügen das, worauf 
Rußland ausgeht; er läßt uns auch erkennen, wo wir mit unserm 
osteuropäischen Programm einsetzen müssen, wollen wir nicht 
in einem Menschenalter von der Russenflut wie von einer herein- 
brechenden Meeresspringflut hinweggefegt werden. 


Dr. Falk Schupp. 


Adolf Paul: Wenn die Kosaken kommen, Erzählung aus 
Finnland. München 1915. Verlag Georg Müller. 


Ein Stück finnische Geschichte wird uns in dieser Erzählung 
näher gebracht. Unverwischbare Kindheitserinnerungen des Dich- 
ters an die Kosaken und deren wilde Umtriebe, daneben die 
knappe Charakterzeichnung des finnischen Urbauernschlags, eine 
weltiremde und wortkarge Menschenart finden so eine ge- 
schickte Darstellung in Adolf Pauls Erzählung. 


Wenn einem auch in manchen Augenblicken zu frösteln be- 
ginnt, bei der Schilderung der dortigen krassen Not in der Be- 
völkerung, der Unfruchtbarkeit des Bodens in dieser Weltver- 
lassenheit und meilenweiten Einöde, so ist der Leser wiederum 
von neuem gefesselt, von der phantasievollen Schilderung der 
unendlichen märchenhaften Wälder und Forste und ihrer 
mannigfaltigen Tierwelt. Der stete Kampf der Finnen mit den 
Unterjochern und den Elementen hat sie innen und außen 
wetterfest gemacht. Die Kosaken, das zusammengewürfelte 
Gesindel aus allen Ecken des Zarenreiches, die Hefe aller von 
der Knute geknechteten Rassen, sie werden auf die Finnländer 
losgelassen, ohne Not, ohne Zweck; denn die Finnen lassen 
sich, durch den mutigen Kampf mit dem kargen Heimatboden 
hart geworden, nicht in ihrem unerschütterlichen völkischen 
Selbstbewußtsein stören. 


Diese hehre Poesie von den tausendjährigen Tannen in den 
wundersamen Wäldern wirkt versöhnend auf das Gemüt. Und in 
den sagenhaften Tannen birgt sich ein Lied, das der Wind fort- 
trägt und das summt von dem nimmerendenden Kampf gegen 
das Grau des Alltags. Die schlichte Mahnung, stark und un- 
veränderlich zu sein, die auch dem Herzen des Finnen von heute 
nicht fremd ist, im Gedenken an den hohen Tag der Befreiung, 
den Sonnenaufgang der Freiheit, sie lautet: „Lausche dem Sausen 
jener Tanne, an deren Wurzeln dein Nest! . .“ 


München. FreyaSchupp. Á 
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Die Ukrainer auf dem Schlachtfelde. 


Von Dr. Eugen Lewizky, Vizepräsident des ukrainischen Klubs des österreichischen Reichsrates, Berlin. 


In seiner bereits in zweiter Auflage im April | „Pechvogel“, und weder die überstandenen Leiden, 
ds. Js. unter dem Titel „Ukrainisches“ in Tana in | noch die Begeisterung für die nationale Sache und 
Ungarn erschienenen Broschüre nennt Graf Stephan | die Sache der Zentralmächte haben ihnen geholfen. 
Ambrozy, der angesehene Politiker des ungarischen | Die traurigen Vorfälle der Verräterei im Grenzgebiete 
Magnatenhauses, die Ukrainer einen „Pechvogel“ der | des Landes, gegen die die Ukrainer schon seit Jahren 
europäischen Völkerfamilie. Der arme Pechvogel ist | sich ergebnislos verteidigten, weil sie an der vollstän- 
wie sich der Verfasser ausdrückt den Herren von | digen Ausrottung der russischen Propaganda eben von 
der Kamarilla lästig, er steht ihnen im Wege und wird | den „Herrschenden“ verhindert wurden, wurden von 
daher eingesperrt und totgeschwiegen. Da er nicht | iaren Freunden dazu ausgenutzt, um das ganze ukrai- 
„salonfähig“ ist, so kommen auch seine Freunde nie zum | nische Volk des Verrates zu beschuldigen. Der arme 
Worte. Gelingt es, daß die Wahrheit über die Lage | Pechvogel mußte sich alle Finger wund schreiben, um 
des unschuldig gequälten Pechvogels ganz nach oben, | seine Unschuld nachzuweisen... Die Verleumdungs- 
bis zu den Ohren des Königs durchdringt, so erfreut | wut ging so weit, daß sogar der ukrainische Metropolit 
sich der arme Pechvogel auch dann nicht lange seiner | Scheptyzkyj, der wie ein wahrer Held auf dem Posten 


Freiheit er wird bald als Ruhestörer gebrandmarkt, | ausharrte und den die Moskowiter jetzt unter keiner 
des „Hochverrates“ beschuldigt und neuerlich hinter | Bedingung aus ihrer Hand lassen wollen, als „Ver— 
Schloß und Riegel gebracht räter“ zugunsten Rußlands durch eine von irgendeinem 


Graf Ambrozy hat entschieden recht. Es gibt | „Freund“ im „Berliner Tageblatt“ geschickt lancierte 
nichts Schlimmeres auf der Welt, als ein Pechvogel | Korrespondenz gebrandmarkt wurde. So war es am 
zu sein, denn gegen einen Pechvogel ist alles zu- | Anfang des Krieges und nicht viel besser ist es auch 
lässig. Seine guten Taten werden regelmäßig über- | später geworden. 
sehen, dafür aber die kleinsten Verfehlungen unter Aus Ostgalizien und der Bukowina sind Tausende 
eine große Lupe genommen oder gar nie begangene | von Ukrainern wegen antirussischer Gesinnung von 
„Verbrechen“ straflos angedichtet. Denn der Pech- den Russen nach Sibirien und kernrussischen Gouverne- 
vogel ist eben ein Pechvogel, der nach einem anderen | ments des europäischen Rußland verschleppt worden, 
Maßstabe als die Herrschenden gemessen und anders | weitere Tausende haben sich freiwillig in die West- 
als dieselben beurteilt wird. länder Österreichs geflüchtet, um wegen ihrer Ge- 

Es gibt kein zweites Volk im Ralımen des Bun- | sinnung von den Russen nicht verfolgt zu werden. Hat 
des der Zentralmächte, das unter den wuchtigen Schlä- | jemand darüber geschrieben, hat sich jemand in der 
gen des jetzigen Weltkrieges so viel zu leiden bekom- | großen Welt der ukrainischen, so schwer geprüften 
men hätte, als die Ukrainer Ostgaliziens und der | Bevölkerung besonders angenommen und hat man auf 
Bukowina. Zwei volle Jahre tobt schon auf ihrem | den Umstand als den besten Beweis der wahren 
heimatlichen Boden der Krieg mit allen seinen Schrek- | Gesinnung der Ukrainer Österreichs aufmerksam ge- 
ken, zum zweiten Male wird schon im Lande von der | macht? Gott behüte! Der Pechvogel bleibt Pech- 


russischen Soldateska und den „Tschinowniks“ vogel. Man zweifelt sogar, ob man diesen Ukrainern, 
„Ordnung gemacht“. Ganze Dörfer sind verschwunden, | die Selbstverwaltung auf ihrem nationalen Gebiete 
das gesamte geistige Leben unterdrückt. Als der Krieg | anvertrauen könnte! Die anderen die anderen haben 
gegen Rußland ausbrach, bildeten die galizischen | es besser! 

Ukrainer freiwillig eine ukrainische Legion, um auf Klappt es irgendwo nicht ganz gut, kommen gar 


seiten der verbündeten Armeen um die Befreiung ihrer | Überraschungen bei Kriegsoperationen vor, wie sie sonst 
Stammesbrüder vom moskowitischen Joche zu kämp- | bei einem Massenkriege nicht immer ganz zu vermei- 
fen, und haben den Krieg gegen Rußland mit unleug- | den sind, so ist der arme Pechvogel ebenfalls schuld 
barer Begeisterung aufgenommen. Aber sie sind ein | daran. Davon habe ich auch schon etwas zu hören 
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bekommen. Der arme Pechvogel hat nämlich „Freunde““, 
die ihm keine Ruhe gönnen wollen und ihm so man- 
ches anhängen möchten. Und da ich schon bei diesem 
Kapitel bin, so wird es sich vielleicht lohnen, etwas 
genauer auf dieses Thema einzugehen. Nicht um je— 
manden zu überzeugen, sondern um der Wahrheit die 
gebührende Geltung zu verschaffen. Denn die Ukrainer 
haben in diesem Kriege auf seiten der Zentralmächte 
ihre Pflicht getan, so wie sie nur von diesen beiden 
Mächten allein — das moskowitische Rußland will 
ja die ukrainische Nationalität nicht einmal anerken- 
nen! — die Besserung ihrer nationalen Lage zu er- 
warten haben. 

Die Ukrainer haben nicht nur der österreichisch- 
ungarischen Armee einen anerkannt tüchtigen Soldaten 
geliefert, sondern auch eine ukrainische Freiwilligen- 
legion, die sog. Ssitsch-Schützen zur Verfügung ge- 
stellt. Und als die Karpathen von der russischen Über- 
macht besonders bedroht wurden, bildeten die ukraini- 
schen Huzulen eine Freiwilligen-Schutzwehr, die bei 
der Verteidigung der Karpathen vor dem russischen 
Eindringling große Dienste leistete und dafür zu wie- 
derholten Malen belobt wurde. 

Wie sich insbesondere die Ukrainer — 
die regulären Truppen wie auch die Freiwilligenforma- 
tionen — im bisherigen Verlaufe des Krieges vor dem 
Feinde gehalten haben, beweisen am besten die amt- 
lich kundgemachten Belobungen und Anerken- 
nungen, die als solche wohl keinem Zweifel unter- 
liegen.*) 

Fangen wir mit den regulären Truppen an. 

In den Berichten der Generalstäbe der verbün- 
deten Armeen vom Juli ds. Js. wird die Ortschaft 
Baranowytschi zu wiederholten Malen als die- 
jenige genannt, bei der längere Zeit die erbittertsten 
Kämpfe mit den anstürmenden Russen ausgefochten 
wurden. Auf der österreichischen Seite hat sich dabei 
das größtenteils aus Ukrainern bestehende Landsturm- 
Infanterieregiment Nr. 51 besonders hervorgetan. In 
tiefgestaffelten Kolonnen gingen die Russen zum An- 
griff vor; zwei aus lauter Ukrainern zusammengesetzte 
Kompagnien und unter Führung ukrainischer Offiziere 
wehrten den Feind restlos ab, wodurch derselbe in 
einem besonders kritischen Momente aufgehalten wurde. 
Die beiden Kompagnien wurden in der Weise aus- 
gezeichnet, daß sie im Befehle des Regimentskom- 
mandos „ukrainische Helden“ genannt und 
auch vom Korpskommandanten wegen ihrer Haltung, auf 
die sie „stolz sein können“, belobt wurden. Schließ- 
lich wurde dem Kommandanten des Regiments vom 
Armeekommandanten Prinzen Leopold von Bayern selbst 
die vollste Anerkennung ausgesprochen. 

Ein anderes ukrainisches Infanterieregiment Nr. 80, 
das sich meist aus den von russischen Agenten be- 
sonders bearbeiteten Grenzbezirken Ostgaliziens rekru- 
tierte (Bezirke Solotschiw, Brody, Kaminka und Ra- 
dechiw), fand Anerkennung von seiten des Regiments- 
kommandanten, Oberst Kruzlewski, in einer Äußerung, 
welche seinerzeit im Wiener Tagblatte „Die Zeit“ ver- 
öffentlicht wurde. Herr Oberst Kruzlewski schildert 
die Haltung des Regiments wörtlich foleendermaßen: 

„Als das IX. Korps auf dem nördlichen Kriegs- 
schauplatze die Aufgabe hatte, östlich vorzudringen, 
hatte das 80. Regiment als Teil einer Division den 
Befehl erhalten, den linken Flügel des genannten Korps 
vor dem eventuell von Norden erscheinenden Feinde 


) Die Einzelheiten entnehme ich einem ausgezeichneten 
Aufsatze des Redakteurs des in Wien erscheinenden „Ukraini- 
schen Korrespondenzblattes“, Herrn W. Kalvnowytsch (Die 
Ukrainer im Weltkriege, Nr. 18 vom 12. Juli ds. Js.), welcher 
Aufsatz die Österr.-ungar, Kriegspressezensur pas- 
SIEHE, 


sowohl ! 


zu decken. In unserem Vormarsche mußten wir einen 
Fluß überschreiten, fanden aber alle Übergänge und 
Brücken vom Feinde zerstört. Daher arbeitete sich 
nur unser Infanterieregiment über den Fluß vorwärts, 
um ehestens den auf dem anderen Ufer befindlichen 
großen Wald zu erreichen, während andere Truppen- 
teile (Kavallerie und Artillerie) vor dem Fluß halt- 
machten. Dies war um 7 Uhr früh, als wir, kaum 
den Wald betreten, auf einmal in das heftigste Feuer 
des Feindes gerieten. Unsere braven Krieger hiel- 
ten sich wie Helden, obwohl schon bald viele 
Offiziere fielen oder verwundet zu den Verbandsplätzen 
abgeführt werden mußten. Der Feind, der ein Meister 
im Waldkampf zu sein scheint, nahm mit einer merk- 
baren Verbissenheit die Offiziere aufs Ziel. Früher 
erkannte er solche an den lichten ledernen Stulpen. 
Als diese abgeschafft wurden, erhielten russische Sol- 
daten die Belehrung (dies erfuhren wir von den Ge- 
fangenen), auf solche Krieger zu zielen, welche keinen 
Tornister tragen, womit unsere Offiziere bezeichnet 
wurden. Trotzdem wir also viele Offiziere verloren 
und gegen eine vielfach an Zahl überlegene 
Kraft uns wehren mußten, harrte das Regiment bis 
halb 5 Uhr abends, also mehr als zehn Stunden, 
allein im ununterbrochenen, heftigsten Kampfe aus, 
hielt hartnäckigst den feindlichen Vor- 
marsch auf und schützte unsere Haupt- 
macht auf ihrer nördlichen Flanke. Unter 
vielfacher Lebensgefahr wußten die Leute inmitten der 
unterdessen vorgeschrittenen feindlichen Hauptmacht 
sich in den großen Wäldern zu verstecken und kämpften 
sich, mit Wunden bedeckt, oder schlichen sich oft mit 
einer Kriegsbeute, das heißt einigen Gefangenen, bis 
zu unseren Vorposten durch. 

Doch ein Drittel ist verloren gegan- 
gen! Viele fanden den Tod auf dem Felde 
der Ehre, von den anderen bin ich aber 
überzeugt, und dies könnte ich beeiden, 
daß es niemanden gab, der, ohne schwer- 
verwundet zu sein, sich dem Feinde er- 
gebenhätte. Sogar der Regimentsarzt, der 
griechisch-katholische Feldkurat und die 
Sanitätssoldaten warenmit ihrem, in solch 
mörderischem Feuer äußerst lebensgefähr- 
lichen Dienst eifrigst beschäftigt, als sie 
auf den Verbandsplätzen vom Feinde über- 
fallen und gefangen genommen wurden. 

Ich bin stolz auf mein Regiment, und obwohl auch 
mein Leben in größter Gefahr schwebte, war es mein 
schönster und glücklichster Tag, an dem ich 
diese Helden zum Kampfe führen konnte“ 

Von demselben Infanterieregiment hat sich auf 
dem südlichen Kriegsschauplatze noch das 4. Bataillon 
besonders hervorgetan. 

Über die hervorragenden Waffentaten des Buko- 
winer Regiments Nr. 41, sowie der zum größten Teile 
aus Ukrainern zusammengesetzten Infanterieregimenter 
Nr. 55, 58, 77, 80, 90 und 95 und des Ulanenregi- 
ments Nr. 6, des Dragonerregiments Nr. 9 wurde im 
Laufe des Krieges in mehreren Berichten und Notizen, 
auf die ich hier wegen Raummangels nicht besonders 
eingehen kann, in den Wiener Blättern in anerkennen- 
der Weise geschrieben, und es wird Sache der ukrai- 
nischen Organisation sein, diese Berichte zu sammeln 
und in ruhigerer Zeit herauszugeben. Ebenso werden 
schon jetzt von der ukrainischen Organisation die Aus- 
zeichnungen ukrainischer Soldaten registriert, und ich 
kann als gewesener Redakteur des „Ukrainischen Kor- 
respondenzblattes“ (vor meiner Übersiedlung nach Ber- 
lin) bestätigen, daß in dem von mir in dieser Zeit 
geführten Ausweise die Zahl der ausgezeichneten Ukrai- 
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ner prozentual den Prozentsatz der Mannschaft ukrai- 
nischer Nationalität in der österr.-ungar. Armee be- 
deutend übersteigt. 

Rein ukrainische Regimenter in der österr.-ungar. 
Armee gibt es wohl überhaupt nicht, bzw. nicht mehr, 
und als an den ersten Tagen der großen Brussilow- 
schen Offensive infolge Überrumpelung die Zahl der 
österr.-ungar. Gefangenen momentan anwuchs, er- 
schien im Moskauer Blatte „Russkoje Slowo“ ein Be- 
richt des Kriegskorrespondenten dieser Zeitung, wel- 
cher die Gefangenen zu sprechen Gelegenheit hatte 
und deren Nationalität derselbe in seinem Berichte 
ganz genau fesstellte. Bezeichnend ist nun, daß der 
russische Berichterstatter vor allem die Angehörigen 
anderer österreichischer Nationalitäten, nicht der 
ukrainischen, unter den Gefangenen konstatierte, was 
wohl zutreffen dürfte. Die Korrespondenz wurde seiner- 
zeit auch in der „Neuen Züricher Zeitung“ wieder- 
gegeben. 

Ich gehe nun zu den freiwilligen militäri- 
schen Organisationen, zum Freiwillen-Korps 
ukrainischer Huzulen und zur ukrainischen 
Legion, über. 

Was die Huzulen-Organisation für die Verteidigung 
der Karpathen vor dem russischen Eindringen leistete, 
beweist wohl am besten das in den Wiener Blättern 
veröffentlichte Schreiben des Obersten Fischer (Nr. 248 
res. M.-k.k. Landesgendarmeriekommando Nr. 13), dem 
ich nachstehende Stelle entnehme: „Heute kämpft das 
Huzulenkorps tapfer und begeistert für Kaiser, Reich 
und Heimat in den Bergen. Der gute Geist der Liebe 
und Anhänglichkeit zum Monarchen, dynastische Treue 
und Patriotismus trägt heute reichliche Früchte.“ 

Das wichtigste. was von den österreichischen Ukrai- 


nern in diesem Kriege in bezug auf die beispiellose 


Begeisterung. Todesverachtung und Heldenmut geleistet 
wurde, bezieht sich aber auf den Stolz des Volkes — 
auf die ukrainische Legion! 

Ihre Feuertaufe hat die ukrainische Legion bereits 
im Oktober 1914 erhalten, als die Russen nach der 
Besetzung Ostgaliziens über die Karpathen nach Un- 
garn einzudringen trachteten. Mit ihren Leichen ver- 
legten damals die ukrainischen Ssitsch-Schützen die 
ungarischen Pässe. bis die Reserven und Kanonen 
herangezogen wurden. Ihre Aufgabe, den Feind auf- 
zuhalten, haben die ukrainischen Legionäre, bloß mit 
Werndlgewehren bewaffnet, 
füllt, indem sie den Feind aus dem Uzsoker-Paß ver- 
drängten und im Verecsker-Paß aufhielten. Es kam 
dann, nachdem die Reserven herangezogen waren, zu 
einem größeren Kampf bei Also-Verecske. in welchem 
die Russen, aufs Haupt geschlagen. sich fluchtartig 
zurückziehen mußten. Über diese Operationen sagt 
der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes v. Höfer 
in seiner amtlichen Verlautbarung vom 9. Oktober 
1914: „In den Karpathen steht es gut. Der Rückzug 
des Feindes aus dem Marmoroser Komitat artet in 
Flucht aus. In diesen Kämpfen zeichnete sich auch 
das ukrainische Freiwilligenkorps aus.“ 

Im Laufe des Jahres 1915 hat sich die ukrainische 
Lesion insbesondere bei der Erstürmung der Hö- 
hen Makiwka und Tatariwka in Ostgalizien rühm- 
lich hervorgetan. Darüber sagt das amtliche Schrei- 
ben des Divisionskommandanten Fleischmann folgen- 
des: 

K ee in la, ner ler ee 
1 und 2 in Standort. Standort. am 2. Mai 1915. 
Seit mehreren Tasen ist der Feind bemüht, in unsere 
Stellung eine Bresche zu schlagen. Galten ehedem 
seine Angriffe der Tatariwka. so gab er diesmal die 
Parole aus: »Makiwka!« Koste es, was es wolle, 
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in glänzender Weise er- 
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sie müsse ihm gehören. Mit ungeheurer Übermacht, 
mit einer unerhörten Zähigkeit, mit Todesverachtung 
und unermüdlicher Beharrlichkeit erneuerte er in den 
letzten Tagen seine Angriffe. Ganz auf sich selbst 
angewiesen, ohne Hilfe von äußeren Reserven, war 
die tapfere, aber an Zahl so geringe Besatzung be- 
müht, bei schier übermenschlichen Anstrengungen ihrem 
Eide gerecht zu werden, den Ruhm der Armee zu 
wahren und zu mehren, den Feind zu werfen. Allein 
zu groß waren die Schwierigkeiten, zu mächtig der 
Feind, zu groß die physische Erschöpfung durch 
wochenlang vorausgegangene Strapazen. Sie wankte, 
bei zwei Gefechtstagen gelang es dem Feinde, Teile 
der Stellung der eigenen, heldenhaft kämpfenden Truppe 
zu gewinnen. Im kritischen Momente, da waren die 
Ukrainer zur Stelle. Koste es, was es wolle, der Erb- 
feind mußte geworfen werden. Mit Elan, beseelt 
vom echten Patriotismus, mit Unwider- 
stehlichkeit, wie ein brausender Sturm 
einherzieht, warfen sich die jungen, wak- 
keren Söhne dieses Landes, ihre heimat- 
liche Scholle verteidigend, auf den Feind 
und zwangen ihn, das, was er schon in 
seinem Besitze wähnte, wieder aufzugeben. 
Uber wunden war die Gefahr, zweimal das 
Gefecht zu unseren Gunsten durch die ukrai- 
nischen Schützen entschieden. Stolz können 
sie auf diese Leistungen zurückblicken, ewig wird der 
Ruhm dieser bravourösen Taten in der Ge- 
schichte fortbestehen, ein goldenes Lorberreis auch für 
ihre nationale Geschichte. Hart war der Kampf und 
Opfer hat er gefordert. Den Überlebenden zollen wir 
unseren vollen Dank und unsere Bewunderung den 
gefallenen Helden, die ihr Bestes hergegeben, die, ge- 
treu ihrem Schwure, ihren letzten Blutstropfen ge- 
opfert, die nicht sich des Sieges freuen können, ihnen 
weihen wir ein ehrendes Angedenken! Ukrainer! Voll 
Soll ume ee auf enre jüngsten Hel- 
dentaten zurückblicken, stolz muß ein je- 
der sein, Sir e ee amzug e moren, alls 
Elitetruppe sollt ihr euch fühlen, und 
bi eh, daß in feder vefahrvollen 
Lage ich auf euch zählen kann. Fleischmann 
im, DE Gen“ 

Und nun noch eine Episode des heldenmütigen 
Ringens der ukrainischen Legionäre aus der aller- 
leraren Zeit 


Am 3. und 4. September ds. Js. dauerten sehr 
hartnäckige Kämpfe in Ostgalizien im Abschnitte zwi- 
schen Bereschany und Potutory. Die Russen 
wollten durchaus durchbrechen und machten nach ihrer 
Art Massenangriffe, um jeden Preis die entscheiden- 
den Stellungen am Flusse Syniaka und den anliegenden 
Wald zu nehmen. Der Ansturm begann am 2. abends 
und dauerte bis zum4. September, an welchem der 
Gegner entscheidend geworfen wurde. Die Situation 
rettete im entscheidenden Moment die ukrainische Le- 
gion, welche die feindliche Position im Sturme nahm 
und die kooperierende Landwehrabteilung mit sich in 
den Kampf riß. Diese heldenmütige Tat kostete viele 
Opfer ein beträchtlicher Teil der Legion fand einen 
heldenhaften Tod. Der Kampf wurde entschieden, 
als am 4. September die bayerischen Verstärkungen 
kamen und die Legion gegen russische Übermacht 
unterstützten. Als Beweis des heldenmütigen Beneh- 
mens der Legionäre liegen nachstehende amtliche Be- 
richte vor: Im Korpsbefehl Z. 238 vom 5. September 
wird gesagt: „Mit Vergnügen bringe ich zur allge- 
meinen Kenntnis, daß die ukrainische Legion sich tap- 
fer und pflichtgetreu geschlagen hat. Ich spreche den 
an diesen Kämpfen beteiligten braven Truppen den 
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herzlichsten Dank und meine vollste Anerkennung aus. 
Das Korps kann auf die Tage des 2., 3. und 4. Sep- 
tember mit Stolz zurückblicken. Hoffmann, F. M. 
Lt.“ — Ferner schreibt in seinem Berichte vom 4. Sept. 
der Kommandant der Legion Warywoda folgendes: 
„Sämtliche mir unterstellten Abteilungen (ukrainisches 
Freiwilligenkorps) sind trotz großer Übermüdung und 
Verluste infolge des am Vormittag durchgeführten Ge- 
genangriffs mit großer Bravour aller Offiziere und 
Mannschaften vorgerückt, haben den Feind geworfer 
und sich in den Besitz der Stellung 1a gesetzt.“ 

Den ukrainischen Legionären ist für ihre jüngste 
Tat auch die Anerkennung der bayerischen Trup- 
pen nicht ausgeblieben. Am 5. Sept. erschien nämlich 
beim Kommando der ukrainischen Legion eine Abord- 
nung der bayerischen Offiziere, bestehend aus dem 
Hauptmann Sander, Oberleutnant Heimbucher und den 
Offizieren Konti und Konrad und beglückwünschte die 


Legionäre zu ihrem Erfolge. Gleichzeitig wurden 18 
Legionäre vom bayerischen Korpskommando für 
eine bayerische Auszeichnung in Vorschlag ge- 
bracht. 

Wie die angeführten amtlich festgestellten Tat- 
sachen zum Überfluß beweisen, kämpfen die öster- 
reichischen Ukrainer mit allem Heldenmut und 
Aufopferung auf seiten der verbündeten 
Armeen für die gemeinsame Sache, und wenn 
die „Freunde“ der Ukrainer hier und da die Tatsachen 
zu verschleiern oder gar zu entstellen suchen, so ist 
den kein Wunder, denn dem armen „Pechvogel“ ist 
es ja aul der Welt immer so ergangen. Die Geschichte 
wird aber die Wahrheit sprechen und den Heldenmut 
und die Aufopferung der Ukrainer für die Sache der 
Zentralmächte und die damit erhoffte bessere Zu- 
kunft für ihre eigene, schwer geprüfte Nation vollends 
anerkennen. (Z.) 


Worte eines ukrainischen Politikers. 


Von Dr. Kyrylo Trylowskyj, Abgeordneter des österreichischen Reichsrates. 


Die ukrainische Nation war noch vor einigen Jahren 
für die Kulturwelt etwas ganz Neues und Unbekann- 
tes. Mommsen hat erst einige Monate vor seinem 
Tode, Björnson einige Jahre vor seinem qualvollen 
Dahinscheiden von dem Dasein unserer Nation erfahren. 
Die Größe, die kulturellen und politischen Mögtichkeiten 
dieser auffallenden Entdeckung haben diese Geistes- 
größen tief ergriffen und sie wurden zu unsern Freun- 
den und Gönnern. Mommsen ist leider für uns zu 
früh verschieden, Björnson hat flammende Aufrufe gegen 
unsere Bedrücker erlassen. Mommsen hat in seinem 
Briefe an Roman Sembratowycz seiner Verwunderung 
Ausdruck verliehen, wie es möglich sein konnte, daß 
er erst in seinem Greisenalter über Bestehen und über 
Selbsterhaltungsbestrebungen und Kämpfen einer Na- 
tion erfahren hat, welche, seinem Vaterlande verhält- 
nismäßig so nahe, so ungeheure Landflächen bewohnt. 
Nun hat es der Gang der Geschichte so gewollt, daß 
wir im Vaterlande Mommsens das größte Entgegen- 
kommen für unsere Bestrebungen und das tiefste Ver- 
ständnis für die leitenden Gedanken unseres kultu- 
rellen Wirkens gefunden haben. DaB wir auch unserer- 
seits zweckdienlich an der Erweckung dieser Sym- 
patbie gearbeitet und zur Erforschung unseres natio- 
nalen Wesens behilflich waren, leuchtet von selbst ein. 


Immerhin ließen wir uns auf diesem Wege durch 
die Anschuldigungen einer „pruska intryga“ (preußi- 
sche Intrige) oder des Verrates an der „slaviankoje 
djelo“ (slawische Sache) nicht aufhalten, denn das 
Wohl unserer Nation ist uns teurer als panslawistische, 
zugunsten des russischen Molochs mit Hilfe des russi- 
schen Rubels in Kurs gesetzte wohlklingende Phrasen! 


Daß wir den richtigen Weg betreten haben, hat 
uns eine andere emporstrebende Nation bewiesen: Die 
ernsten und zielbewußten Bulgaren! Sie 
ließen sich von diesen berauschenden Phrasen nicht 
betören, und haben sehr gut eingesehen, daß der „zar 
oswoboditiel“ (der Zar-Befreier) Alexander II. nicht 
ihre Befreiung von türkischer Herrschaft, sondern in 
ihrem Lande die Schaffung einer bequemen Etappen- 
station auf dem Wege nach Konstantinopel bezweckte. 
Und da diese russischen Bestrebungen im jetzigen 
Kriege noch schärfer zum Ausdruck gelangten und 
Rußland den Serben half, die mazedonischen Bulgaren 
zu bedrücken, so machte Bulgarien mit den slawischen 
Phrasen einen kurzen Prozeß: es zog das Schwert aus 
der Scheide, um an der Seite der Zentralmächte den 


gordischen Knoten der Balkanfrage durchschneiden zu 
helfen! 


In einer meiner Parlamentsreden, am 18. Novem- 
ber 1913, habe ich erklärt, daß wenn überhaupt einmal 
eine nichttürkische Fahne auf Aja Sofia wehen Sollte, 
so würde das nur die bulgarische sein. Das mag 
natürlich von unserem jetzigen türkischen Verbündeten 
mir nicht verübelt werden. Wir wollen doch nicht 
bulgarischer sein als die Bulgaren selbst, welche einen 
überaus gescheiten „modus vivendi“ mit dem Türken 
geschaffen haben. Immerhin, die gegenseitige Sym- 
pathie, welche zwischen den Ukrainern und den auf der 
Seite der Mittelmächte kämpfenden Bulgaren besteht, 
die gleichen Wege, welche diese beiden jungen, je- 
doch verheißungsvollen Nationen zum Zwecke der Er- 
langung ihrer nationalen Ideale betreten haben, be- 
weisen, daß auch der wahre slawische Standpunkt 
auf der Seite der europäischen Zentralstaaten zu fin- 
den sei. Die wollen doch das Slawentum nicht ver- 
nichten, und nicht sie, sondern „Ssojusnici rasbojnini“ 
(Verbündete Räuber) haben die mazedonischen Slawen 
mit Feuer und Schwert auszurotten versucht! Die 
reichsdeutsche Militärverwaltung hat in Warschau für 
die Polen eine Universität und eine technische Hoch— 
schule mit polnischer Vortragssprache eröffnet, was 
die slawische russische Regierung unter keiner Be- 
dingung zulassen wollte. Gewiß würde dasselbe den 
Ukrainern auch in Kiew gewährt werden, sollten un— 
sere feldgrauen Helden noch im Laufe dieses Krieges 
auf dem Kiewer „Kreschtschatyk“ im Siegeskranze 
spazieren gehen. 


Am 10. Januar l. J. hat der gewesene Professor 
A. S. Hewins im englischen Unterhause die Regierung 
aufgefordert, die gesamte wirtschaftliche Kraft der 
seibständigen Kolonien und der Allierten zusammen- 
wirken zu lassen, in einer zur wirtschaftlichen Ver- 
nichtung der Zentralmächte bestimmten Politik. 


Wohlan! Die „Aushungerungspläne“ unserer alli- 
ierten Feinde waren auch bis jetzt kein Geheimnis. 
Das weitere Fortschreiten in der Ausführung dieser 
Pläne kann die verbündeten Staaten Zentraleuropas 
nur noch fester aneinanderschmieden, den Zusammen- 
schluß ihrer produktiven Kräfte noch mehr fördern 
und ergänzen. Wenn aber die Ebenen des Euphrat und 
Tigris insbesondere für Erzeugung der Baumwolle von 
einschneidender Bedeutung sind, so darf man nicht 
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vergessen, daß die fruchtbaren, in so greifbarer Nähe | 
liegenden Gefilde der russischen Ukraine ganz Mittel- | 
europa init Getreide und Wolle (abgesehen von den 
Mineralprodukten) versorgen könnten, wenn sie nur 


in den mitteleuropäischen Ring als ein festes — ob- 
wohl für sich selbst freies — Glied einverleibt wer- 
den würde. 


Die Ukrainer haben durch die Aufstellung einer 
Legion, welche im Verbande der K. u. K. Armee gegen 
ihre Todfeinde tapfer kämpft, ihren Sympathien und 
ihren politischen Bestrebungen bemerkenswertesterweise 
Ausdruck verliehen. 

Der österreichische Staat hat uns durch seine fort- 
schrittlichen Staatsgrundsätze die Möglichkeit verschafft, 
uns kulturell und politisch zu entwickeln. Wenn wir 


für die Monarchie kämpfen, so kämpfen wir für die 


bessere Zukunft unserer Nation, für die Befreiung un- 
serer Brüder in der russischen Ukraine! 


Und da das Deutsche Reich ein Verbündeter un- 
serer Monarchie ist, und zwar ein Verbündeter, wel- 
cher mit militärischer Macht und administrativer Dis- 
ziplin auch ein Verständnis für die Bestrebungen und 
Bedürfnisse der anderssprachigen Nationen vereinigt 
(siehe Warschau und Gent!), so empfinden wir für 
Deutschland Bewunderung und Dankbarkeit! 


Die Erfüllung so mancher Hoffnungen verknüpfen 
wir mit dem endgültigen Siege der dreifarbigen, mit 
österreichischen und ungarischen Bannern innig ver- 
bündeten deutschen Standarte! 


Die blau-gelbe ukrainische Fahne wird ihnen als 
dankbare Tochter willig und vertrauensvoll folgen. (Z.) 


Die bergwirtschaftliche Bedeutung der Türkei. II. 
Von Geh. Bergrat Prof. F. Frech, Breslau. 


Nichterze verschiedener Art. 


Setiunirgwel, Edelsreime, Süsse 
Phosphat. 

Anatolien enthält einige zur Gruppe der Nichterze 
gehörende, in der Welt einzig dastehende Vorkommen, 
vor allem von Meerschaum, Schmirgel und Kal- 
ziumborat (Pandermit); ferner einen erst in der 
Aufschließung begriffenen Opalfund. 

Ähnlich wie die Erze sind auch diese Mineralien 
an das Urgestein (Schmirgel), an die eigentümlichen 
anatolischen Serpentine (Meerschaum) und endlich an 
die jüngeren vulkanischen Gesteine (Opal und Pander- 
mit) gebunden. Das Steinsalz wird auf ursprüng- 
licher Lagerstätte in den jungtertiären roten Sand- 
steinen oder als Absatz der abflußlosen Binnen- 
seen gewonnen. 

Schmirgel. 

Das Vorkommen von Schmirgel in der anatolischen 
Türkei ist seit langem bekannt und wichtiger geworden 
als das Vorkommen von Naxos. Die Fundstätten sind 
Tire, Baltipik, Assisie, Cosbunar, Kulluk, Söke, Alad- 
jaly und Hassan-Tschauschler, ferner der Gümüsch- 
Dagh in den Kreisen (Kazas) Sokia und Inkabad und 
endlich die Inseln Nikaria und Chios. Von den zahl- 
reichen Lagerstätten wird, dem Bedarf entsprechend, 
nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl bergmännisch 
ausgebeutet. 

Wie Weiß*) angibt, findet sich nur an einem Ort 
eine kalkige Schmirgelbreccie als durchschnittlich 1,5 m 
mächtiges Flöz zwischen liegendem Kalkstein, der wie- 
‚der auf Glimmerschiefer lagert, und hangendem, mil- 
dem, erdigem, eisenschüssigem Kalkstein, während der 
Schmirgel sonst stets auf sekundärer Lagerstätte vor- 
kommen soll. 

Bei Aladjaly**) (unweit von Tire) liegt am Berg- 
abhang eine Reihe von Gruben, die in anstehendem 
Gestein kleine Tagebauten in Höhlenform betreiben. 
In der ersten Grube steht unten Glimmerschiefer an, 
darüber Marmor, der eine große Linse von Schmirgel 
enthält. In der zweiten Grube ist ein östlich ein- 
fallendes, etwa 5 m mächtiges Lager zwischen Schiefer 
und Marmor aufgeschlossen. 

Die überwiegende Bedeutung der kleinasiatischen 
Schmirgelförderung erhellt am besten aus einer Über- 
sicht der Weltproduktion (Dammer u. O. Tietze, 


*) Z. f. prakt. Geol. 1901, S. 252/53. Ausführlichere Angaben 

über den Schmirgel bei Smyrna finden sich bei Philippson, a. a. O. 
II., S. 82/83. 5 

iss. 


**) Krämer, Kleinasiatische Schmirgelvorkommnisse. 


1913, I., S. 259), die allerdings auch den Einfluß der 
politischen Verhältnisse erkennen läßt. 


Produktion von Schmirgel: 


1907, S. 35. 


Griechenland | Türkei Vereinigte Staaten 

Jabr Export von Syra | Export von Smyrna vom Noramaa 
t Mk. t Mk. t | Mk. 

1901 5691 461 784 16300 |1 065 863 3907 613 368 
1902 4727 402 740 14673 904 822 3856 439 341 
1903 5586 475 927 14291 935 434 2306 269 228 
1904 6182 526 679 13103 644 245 1738 239 337 
1905 6972 593 989 13182 — 1929 258 149 
1906 7765 647 783 17565 — 1052 182 870 
1907 10589 906 691 28559 = 970 50 732 
1908 7471 634 597 20304 — 607 36 100 
1909 8193 686 355 18215 — 1433 75 053 
1910 #2939 11-057 215 — — 933 63 323 
1911 = — 698 37 002 


Der Kororundgehalt beträgt zwischen 40 und 57 
Prozent und ist nur bei dem Vorkommen von Kulluk 
geringer (37 Proz.). Der Preis schwankt zwischen 
6 und 8,5 Mk. ab Smyrna. Der jährlich von dort und 
von Kulluk aus versandte Schmirgel hat etwa 1,3 Mill. 
Mark Gesamtwert. Die Ausbeute beträgt etwa 17000 
bis 20 000 t im Jahr. 


Meerschaum. 


Der Meerschaum im Vilayet Brussa, ein Begleiter 
der Serpentine, ist wie sein Muttergestein wasser- 
haltige kieselsaure Magnesia, nur reicher an Kiesel- 
säure als jenes. Während Chromit und Magnesit, die 
verbreitetern Begleiter des Serpentins, in anstehendem 
Gestein vorkommen, erscheint der Meerschaum nur im 
Serpentinkonglomerat, d. h. eingebacken in Schwemm- 
gebilde, die den Fuß der Serpentinhöhen umgeben. 
Der Meerschaum ist wahrscheinlich aus dem Magnesit, 
d. h. aus kohlensaurer Magnesia hervorgegangen. Die 
Umsetzung des kohlensäurehaltigen Minerals in ein 
kieselsaures läßt sich durch das Aufdringen kieselsäure- 
haltiger Wasser erklären. Die Lagerungsverhältnisse 
weisen auf diese Art der Entstehung hin. Auch die 
Magnesitdurchtränkung des Serpentins beruht auf dem 
früheren Empordringen mineralhaltiger Wässer. 

Die Gruben bei Eski-schehir (Sepedji, Kemikli und 
Sarisu-Odjak) reichen bis zu verschiedener Tiefe, da 
sich die meerschaumführende Schicht, ein mildes, tuff- 
artiges, graues bis rötlichbraunes Brecciengestein, in 
geneigter Lage befindet. Die Lagerstätte geht in der 
Nähe des Pursak bis zu 71 m; gegen die Berge zu 
verringert sich jedoch die Tiefe, und die Schicht keilt 
sich allmählich aus. 
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Der ausschließlich nach Wien gehende Meerschaum 
hat, dem Wechsel der Mode entsprechend, stark an 
Bedeutung verloren. Von 1901--1903 ist die Ausfuhr 
fast auf die Hälfte (von 6200 auf 3200 Kisten) ge- 
sunken. 


Edelsteine. 


Über die Opale von Simav im nördlichen Ana- 
tolien berichtet M. Bauer*) folgendes. In neuerer Zeit 
kommen Opale in den Handel, die große Ähnlichkeit 
mit den bekannten mexikanischen zeigen. Sie stammen 
aus Lydien (Vilayet Brussa), und zwar aus der Grube 
Karamandja, nahe dem Städtchen und dem See Simav, 
21/3 Wegstunden von der Stadt entfernt, 80 km west- 
südwestlich von Kutahia, einer Station der anatolischen 
Eisenbahn. Der Opal ist öfters fast farblos, meist aber 
mehr oder weniger intensiv gefärbt, gelblich, rötlich, bis 
tief und feurig braunrot. Es sind dieselben Farben 
wie bei dem Feueropal von Zimapan, und dieselbe Be- 
zeichnung ist auch hier am Platze. Viele Steine sind 
getrübt, nicht wenige aber auch sehr stark durch- 
scheinend bis durchsichtig. Einzelne zeigen, meist auf 
hellem, seltener auch auf dunklerem, braunrotem Hin- 
tergrund, das lebhafte irisierende Farbenspiel des Edel- 
opals, teilweise ebenso schön wie bei anderen edlen 
Opalen. Es wird vermutet, daß die Grube schon im 
Altertum im Betrieb war. Später, vor etwa 500 Jahren, 
sollen die Genuesen “) darin gearbeitet haben, so daß 
sie bei den Bewohnern noch heute die genuesische 
Grube heißt.“ 


Pandermit. 

Der Pandermit ist ein Kalziumborat und nahe ver- 
wandt mit Brom-Natriumborat (Borax). Er hat seinen 
Namen von dem Hafenorte Panderma am Marmara- 
meer erhalten; 70 km südlich der Küste und 30 km 
nordöstlich von Balikesri liegt die bekannteste Lager- 
stätte bei Sultantschair am Susurlu-Su. 

Der blendend weiße Pandermit kommt in Stücken 
von Nadelkopfgröße bis zu Blöcken von ½ t Ge- 
wicht in einem bis zu 35 m mächtigen tertiären Ton- 
gipslager vor, das er in Form von Bändern, Knollen, 
Nestern und Linsen sehr reichlich durchsetzt. Die Art 
der Ablagerung deutet auf vulkanische Entstehung und 
Zuführung durch Quellen in ein ausgedehntes See- 
becken hin. 

Nach Entdeckung der Lagerstätte ergaben die Gru- 
ben bei einer täglichen Rohmaterialförderung von etwa 
200 t 25—30 Proz. Pandermit. Jedoch wurden infolge 
des amerikanischen Wettbewerbs seit 1903 nur noch 
etwa 6000 t der Susurlu-Su-Gruben auf den Markt ge- 
bracht. Der Preis des Minerals ist dabei so gesunken, 
daß der Betrieb der Gruben von Sultantschair nur noch 
etwa 5 Proz. Gewinn abwirft. 


Steinsalz. 


Die dauernd während der trockenen Jahreszeit vor 
sich gehende Bildung des Steinsalzes in den 
abflußlosen Seen des inneren Anatolien, in dem Tus- 
Tschöllü und andern ausgedehnten Salzpfannen be- 
ruht auf dem Salzreichtum der weitverbreiteten 
jungtertiären roten Sandsteine. Der alte Name 
des Halys (= Salzach) deutet, wie bereits Strabo in 
der Beschreibung des Salzlagers von Ximene bemerkt, 
auf das Salzvorkommen, die türkische Bezeichnung Kisil- 
Irmak (roter Fluß) auf die Farbe des Muttergesteins 
hin. Nicht nur in dem Mündungslande des Halys, son- 
dern auch bis hinauf in sein oberes Quellgebiet ist das 
Salz in Fülle verbreitet. In Siwas trinkt man, wie schon 


*) Zentralblatt f. Min. usw. 1912, S, 511. 

) Die Genuesen spielen als Schatzgräber und Händler in 
der Vorstellung der Orientalen dieselbe Rolle wie die Venediger 
in den Alpen. 


Otter*) bemerkt, das Wasser des Halys nicht wegen 
seines salzigen Geschmacks. 

Für die Salzversorgung Kleinasiens waren früher, 
d. h. vom Altertum bis zum Beginn des 19. Jahrhun- 
derts, die Steinsalzgruben des Halysgebiets von Wich- 
tigkeit, während neuerdings die bequemere Gewinnung 
des Salzes in den gewaltigen natürlichen Salzpfannen 
der Binnenseen immer wichtiger wird. Die Kenntnis 
von den ursprünglichen jungtertiären Salzvorkommen 
beruht zum Teil noch auf der ältern, von Ritter **) 
übersichtlich zusammengestellten Reiseliteratur. 

In Tus-köi, dem Salzdorf bei Nevschehir, liegen 
12 m unter der Oberfläche mächtige Steinsalzlager ; 
80 Häuser sind dort angeblich aus Steinsalzfelsen her- 
ausgehauen worden. Die Förderung der Gruben soll 
seinerzeit jährlich 300—400 Kamelladungen, der Ge- 
winn 1 Mill. Piaster betragen haben. 

Bei Tschangry (Gangra, Germanicopolis), nörd- 
lich von Angora, bei Tepessidelik, 60 km nördlich von 
Hadji-Bektasch, und bei Sekilo, 50 km von Josgat am 
Delidje-Irmak, wird oder wurde aus derselben For- 
mation Steinsalz gefördert. 

Über Tus-Köi berichtete Ainsworth x): „Nur eine 
Viertelstunde vom Dorf liegen die Steinsalzbrüche. In 
einer Grube von 500 Fuß Umfang und 200 Fuß Tiefe, 
deren Abhänge zu verschiedenen Stufen und Absätzen 
führten, liegen die Steinsalzbänke 40 Fuß unter der 
Oberfläche. Das Salz muß in Körben auf Treppen- 
stufen heraufgebracht werden. Der oft lockere Mergel- 
boden der Gruben stürzt bei Regenstürmen leicht ein. 
Das an Gipskristallen reiche Steinsalz liegt im Mergel 
und steifen, meist gelblich, zuweilen bläulich gefärbten 
Tonlagern.“ 

Eine bedeutende Salzgrube liegt ferner im mittlern 
Halysgebiet, jenseits von Sary-Kamysch. ) Weiterhin 
folgt hinter einer rauhen, zackigen Sandsteinkette der 
Ort Tschajan-köi, am Delidje-tschai südlich vom mitt- 
leren Halys, an dessen Nordufer die Steinsalzgrube 
liegt. Die Neigung der Sandsteinschichten von NW nach 
SO wird nach zuerst mäßigem Fallen vollständig seiger. 
Die Steinsalzschichten in den senkrecht gehobenen 
Sandsteinschichten liegen etwa 2,5 m unter der Ober- 
fläche. Diese Steinsalzgruben auf der Ostseite des Halys 
sind um so bemerkenswerter, als ihre Ausbeutung schon 
von Strabo (XH, 561) aus dem Lande der Trokmi er- 
wähnt wird. Der Halys strömt hier zwischen zwei 
Steinsalzgruben bei Ximene und Tschangry. 

Diese salzführenden roten Sandsteinbänke, die unter 
dem Gips liegen und die große Masse des Tschangry- 
berges auf dem Westufer des Halys bilden, sind hier 
wie bei Iskilib von Trachytmassen und vulkanischen 
Bildungen durchbrochen worden; dieselbe rote Sand- 
steinformation bedeckt auch das weite Gebiet im ber- 
gigen Galatien, das Hamilton r) zwischen Josgat und 
Akserai bis zum großen Salzsee beschrieben hat. 

Auch gegenwärtig wird das Steinsalzvorkommen 
unter Tage noch ausgebeutet. Nach den Angaben Nau- 
manns und Kannenbergs zählen die Steinsalz werke 
von Maghara (zu Balybagh bei Tchangry) und von 
Sekilo (50 km von Yozgat am Delidje Yrmak) zu 
den bedeutendsten Salzwerken der Dette Publique. In 
Seliko belief sich die Förderung im Jahre 1902/03 
auf 1021 t und in Kangry (Tschangry) auf 2555 t.) 


Einer neueren Publikation sind die nachstehen- 


*) Vgl. C. Ritter, Kleinasien, S. 241. 
*) Vgl. Ritter, a. a. O. S. 294 u. 354. 
ee e ee n e e Ser! 
FE) Vgl. Ritter, a. a. O. S. 259 u. 344. 
tf) v. Buschmann, Das Salz, dessen Vorkommen und Ver- 
wendung in sämtlichen Staaten der Erde. 2. Bd. Leipzig 1906. 
S. 150/51. 
) Grunzel, 1903, S. 83 f. 


å 


15. Oktober 1916 


den Daten über 
Kleinasien entnommen: Orte, wo in Kleinasien derzeit 
Steinsalz gewonnen wird (nebst ihrer beiläufigen Jahres- 
produktion) sind: Tuz-Hissar im Kaza Kotschhissar, 
Kuz-köjoder Hadschi-Bektasch nordöstlich von 
Newschehr (1850 t), Maragasch oder Maghara 
bei Tschangry (2500 t), Tepesidelik bei Kirschehr 
(700 t), Sekilo am Delidsche-Irmak (1000 t) und 
Tschajan-köj bei Sungurlu (250 t). Außerdem 
werden in der Nähe der genannten Steinsalzlager auch 
zahlreiche Solquellen, und zwar in den Vilayets Siwas 
(8000 10000 t), Angora (2000—2500 t) und Kasta- 
muni (4000—5000 t), vor allem die sich in den Salz- 
seen der anatolischen Hochebene bildenden Salzkrusten 
zur Salzgewinnung ausgenützt; so liefert der Salzsee 
von Kotsch-Hissar allein 20000 t Salz. 

Von der gesamten Salzproduktion*) der Dette 
Publique, d. h. des Osmanischen Reiches überhaupt, 
entfielen 


die gegenwärtige Salzerzeugung in | 


F. Frech, Die bergwirtschaftliche Bedeutung der Türkei. II. 


311 


abschließen, nehmen den größten Teil der Wüste Juda 
und die Hochebene des Ostjordanlandes ein. 

Weiter aufwärts folgt eine ausgedehnte Schichten- 
gruppe, die aus einem vielfachen Wechsel von gips- 
führenden, sehr buntfarbigen Mergeln, grauem Stink- 
kalk, schwarzen und braunen Asphaltkalken und dunk- 
len Feuersteinlagen besteht. Diese bunte Schichten- 
abteilung dürfte die Aufmerksamkeit sowohl des Pa- 
läontologen als auch des praktischen Geologen er- 
regen. Die dunkelfarbigen Kalke und Feuersteinbänke 
sind teilweise äußerst reich an organischen Resten 
(Foraminiferen, Mollusken und Fischen), aus deren 
Zersetzung einerseits das Bitumen der Bitumenkalke 
(s. unten), andererseits der Phosphorgehalt der Phos- 
phate hervorgegangen sit. Von den an den verschie- 
densten Orten gesammelten und zu chemischer Unter- 
suchung abgegebenen Gesteinsproben erwiesen sich 17 
als mehr oder weniger phosphathaltig. 

Ein hochprozentiges Phosphat des Ostjordanlan- 


in den Berichtsjahren 


auf 1898/99 1899/900 1900/1 
Asien (Stein-, Terman 
Quell-, Seen- 

u. Meersalz , 252216 210.924 245.347 


1901/02 1902/03 im Durchschnitte 
1 % 
258.773 280.718 249.488 89.7 


Dabei umfaßte die gesamte Salzförderung des Osmanischen Reiches: 


Betriebsjahre Steinsalz Quell- u. Seensalz Meersalz ges. Salzerzeugung 
1903/04 73689 t 23,3 % | 72849 t 23,0% | 169596 t 53,7 % 316 134 t 
1904/5 75 902 t 22,3 „ | 78041 t 22,9 „ 186 996 t 54,8 „ 340 939 t 
1905/06 79418 t 25,0 „ | 79219 t 24,9 „ | 159502 t 50,1 „ 318 139 t 
1906107 ee e , O 223 265 114 t 


Uber die Art der Salzgewinnung aus dem großen 
Salzsee Tus-Tschöllü berichtet neuerdings Sarre**): „An 
vielen Stellen des Sees, Tossum eingerechnet, wird das 
Salz von der Regie cointéressée der Dette publique 
(an welche die Ausnutzung dieser kolossalen Lager 
von der türkischen Regierung verpachtet ist) gewonnen 
und auf Kamelen verfrachtet. In jedem Jahre werden 
fünf Pyramiden aufgehäuft, deren Umfang an der 
Basis etwa 100 Schritt beträgt und die 1 Mill. kg ent- 
halten sollen. Unter Aufsicht des Aufsehers (Mudirs) 
wird jedesmal der älteste Salzberg abgebaut und das 
Kilo Salz loko Tossum für 15 Piaster verkauft. 
schneeweise Gestein wird mit Hacken losgeschlagen, 
um hierauf gewogen und in Säcken auf Kamele ver- 
laden zu werden.“ 


Kochsalz wird endlich im Vilayet Aleppo auf den 
Salinen von Giabul (oder Gabbula **) aus reichhaltiger 
Sole des Salzsees Es-Sabsha hergestellt. Diese nord- 
östlich von Aleppo gelegene Saline soll 1901 der tür- 
kischen Regierung 3,8 Mill. Goldpiaster Steuer ein- 
gebracht haben. Auch die Einkünfte dieser Salzgewin- 
nung fließen der Dette publique zu. 


Phosphat. 


In der Kreideformation Palästinasf) wird 
ein ziemlich beständiger, Phosphate (phosphorsauern 
Kalk) führender Horizont angetroffen, der zugleich die 
schon längst bekannten und technisch verwerteten As- 
Phaltkalke liefert. 


Die Schichten des mittlern Senons, mit denen 
hier die mächtigen Ablagerungen der Kreideformation 


*) v. Buschmann, Das Salz. I. Bd. S. 568. 
**) Blanckenhorn, a. a. O. S. 150. 
) Sarre, Reise in Kleinasien, S. 100. 
7) M. Blanckenhorn, Über das Vorkommen von Phosphaten, 
Asphaltkalk. Asphalt und Petroleum in Palästina und Ägypten. 
Z. f. prakt. Geol. 1903, S. 294, 


Das 


und an Kieselsäure 3,0 Prozent. 


des“) (etwa 900 m über dem Meeresspiegel) zeigte 
z. B. die folgende Zusammensetzung: 


Ps 05 36,00 % 
Cap 53,00 27 
Alz 03 0,48 77 
Fes 03 0,64 ” 
Fl Ca 9,80 75 
S04 Ca 1,86 n 
Unlöslich 0,46 


Bei der Entstehung der Phosphatlagerstätten ist 
zwischen den lagerförmigen Phosphaten der Hoch- 
fläche und der reicheren Phosphatzone zu unterschei- 
den. Da die ersteren in den meisten Fällen ein 
Trümmergestein darstellen, sind sie wahrscheinlich als 
Flachseebildungen zu betrachten. Die Entstehung der 
reicheren Phosphate ist auf folgende vier Vorgänge 
zurückzuführen: 1. Ausfüllung einer Spalte mit ziem- 
lich reiner Apatitmasse. 2. Namentlich im Hangenden 
nicht ganz vollständige gleichzeitige Metasomatose des 
Kalkes zu einem kalkhaltigen Trikalziumphosphat. 3. 
Auslaugung des Kalziumbestandteils durch Tagewasser 
und Ausbildung des tuffähnlichen Charakters. 4. Strek- 
kung durch Schleppung an der Verwerfung infolge nach- 
träglicher Gebirgsbewegung in westlicher Richtung. 
Die Kreidephosphate Palästinas treten in der Wüste 
Juda in Wechsellagerung mit Bitumenkalken und bitu- 
minösen Mergeln auf. Das Hauptvorkommen mit den 
vergleichsweise reichhaltigsten Proben liegt unmittel- 
bar an einer Hauptverkehrsstraße nicht weit unterhalb 
von Jerusalem auf der tieferen Stufe der Hochebene. 
Dort finden sich nach Blanckenhorn innerhalb dessel- 
ben Aufschlusses, und zwar in einer Schichtmäßigkeit 
von 7 m, drei den Abbau lohnende Bänke von 0,50, 
1 und 0,15 m, also zusammen von 1,65 m Mächtigkeit. 
Der Gehalt an dreibasischem Kalkphosphat beträgt 
hier 45,13—-50,0 Proz., der Gehalt an kohlensaurem 
Kalk 42,7 Proz., an Eisenoxyd und Tonerde 2,51 Proz. 


(Z.) 


) Krusch, Die ein e bei Es-Salt im Ostjordan- 
lande. Z. f. prakt. Geol. 1911, S. 397. 


312 


S. L. Frank, Die Kulturfeindlichkeit der russischen Intelligenz. 


Nr. 20 


Die Kulturfeindlichkeit der russischen Intelligenz. 
Von S. L. Frank. 
Übersetzt von Dr. phil. Karl Nötzel. 


Dem russischen Gebildeten ist der Begriff „Kultur“ 
in genauem und strengem Sinne des Wortes fremd 
und teilweise sogar feindlich. Dies Urteil könnte un- 
richtig erscheinen, denn wer spricht mehr von der 
Notwendigkeit der Kultur, von der Rückständigkeit 
unseres Lebens und der Notwendigkeit, es auf eine 
höhere Stufe zu erheben, als gerade der russische Ge- 
bildete? Aber auch hier liegt die Sache nicht in 
Worten, vielmehr in Begriffen und realen Bewertungen. 
Dem Russen ist nicht verwandt und nicht teuer, seinem 
Herzen sagt wenig jener reine Kulturbegriff, der im 
Bewußtsein des gebildeten Europäers schon organisch 
Wurzel faßte. Die objektive, an sich wertvolle Ent- 
wicklung der äußeren und inneren Lebensbedingungen, 
die Erhöhung der materiellen und geistigen Erzeugung, 
die Vervollkommnung der politischen, sozialen und 
völkischen Formen der Sittlichkeit, der Religion, der 
Kunst, mit einem Worte die vielseitige Arbeit daran, 
das Dasein der Allgemeinheit auf eine objektiv höhere 
Stufe zu heben — das ist der lebendige und einen 
mächtigen Einfluß auf die Geister ausübende Kultur- 
begriff, der den Europäer beseelt. Dieser Begriff 
gründet sich wiederum durchaus auf den Glauben an 
objektive Werte, und ihr Dienen und Kultur in die- 
sem Sinne kann direkt bestimmt werden als Inbegriff 
aller im sozial-historischen Leben verwirklichbarer ob- 
jektiver Werte. Von diesem Gesichtspunkt aus besteht 
die Kultur nicht für irgend jemandes Heil oder Nutzen, 
vielmehr nur für sich selber; Kulturschaffen bedeutet 
Vervollkommnung der menschlichen Natur und Ver- 
wirklichung der idealen Werte im Leben, und darin 
besteht doch auch schon an und für sich das höchste 
und in sich selber beruhende Ziel der menschlichen 
Tätigkeit. Dagegen ist die Kultur, wie sie gewöhnlich 
bei uns aufgefaßt wira, durchaus mit dem Stempel 
der Nützlichkeit gezeichnet. Wenn man bei uns von 
Kultur spricht, so versteht man darunter entweder 
Eisenbahnen, Kanalisation und Straßenpflaster, oder die 
Entwicklung der Volksbildung, oder die Vervollkomm- 
nung des politischen Mechanismus, und dabei wird uns 
irgend etwas Nützliches, irgendein Mittel zur Ver- 
wirklichung eines anderen Zweckes dargeboten — eben 
der Befriedigung der objektiven Lebensnöte. Es ist 
aber die Bewertung der Kultur ausschließlich vom Nütz- 
lichkeitsstandpunkt aus ganz ebenso unvereinbar mit 
ihrer reinen Idee, wie ja auch eine ausschließlich unter 
dem Gesichtspunkt des Nutzens erfolgende Bewertung 
der Wissenschaft oder der Kunst gerade das Wesen 
dessen zerstört, was Wissenschaft oder Kunst genannt 
wird. Grade eben für diesen reinen Kulturbegriff ist 
kein Platz in der Geistesverfassung des russischen Ge- 
bildeten; er ist ihm psychologisch fremd und me- 
taphysisch feindlich. Die Dürftigkeit, die geistige Ar- 
mut unseres ganzen Lebens läßt bei uns keine unmittel- 
bare Liebe zur Kultur aufkommen und erstarken, tötet 
sozusagen den Kulturinstinkt und macht ihn unemp- 
findlich für die Idee der Kultur; und daneben sät 
der nihilistische Moralismus noch Feindschaft gegen 
die Kultur, als ihren metaphysischen Antipoden. So- 
weit dem russischen Gebildeten der reine Kulturbegriff 
überhaupt zugänglich ist, ist er ihm tief unsympathisch. 
Er fühlt instinktiv in ihm den Feind seiner Weltanschau- 
ung; die Kultur ist für ihn eine unnötige und sittlich 
unerlaubte Verwöhnung; sie kann ihm gar nicht teuer 
sein, da er ja auch keinen von den objektiven Werten 
anerkennt, deren Inbegriff sie bildet. Der Kampf gegen 


die Kultur bildet einen von den Charakterzügen der 
typisch russischen Geistesverfassung der Intellektuellen ; 
der Kultus der Vereinfachung des Lebens ist durchaus 
keine spezifisch Tolstoische Idee, vielmehr eine all- 
gemein verbreitete Eigenart in der Geistesverfassung 
des Gebildeten, die logisch hervorgeht aus seinem 
nihilistischen Moralismus. Unsere geschichtlich gewor- 
dene Ungewohntheit an Kultur und die metaphysische 
Ablehnung des Kulturgedankens in der Weltanschau- 
ung der Intelligenz wachsen psychologisch in eines 
zusammen und haben ihren Anteil an der Verewigung 
der niedrigen Kulturstufe unseres ganzen Lebens. 


Wenn wir zu dieser charakteristischen kulturfeind- 
lichen Neigung die oben angeführten Züge des nihi- 
listischen Moralismus hinzunehmen, so erhalten wir ein 
mehr oder minder erschöpfendes Bild derjenigen her- 
kömmlichen Weltanschauung des Gebildeten, die man 
am allerbesten als „Narodnitschestwo“ (von „narod“ 
— das Volk) bezeichnen kann. Dieser Begriff vereinigt 
in sich alle grundlegenden Merkmale der beschriebenen 
Geistesverfassung des nihilistischen Nützlichkeits- 
standpunktes, der alle absoluten Werte verneint und das 
einzige sittliche Ziel darin erblickt, den subjektiven, 
materiellen Interessen der „Mehrheit“ (oder des Vol- 
kes) zu dienen, ein Moralismus, der von der Persönlich- 
keit strenge Selbstaufopferung verlangt, unbedingtes 
Unterordnen der persönlichen Interessen (auch der 
höchsten und reinsten) unter die Sache des sozialen 
Dienstes und endlich eine kulturfeindliche Tendenz — 
das Streben, alle Menschen in „Arbeiter“ umzuwandeln, 
die höchsten Bedürfnisse zu beschränken und auf ein 
Minimum zurückzuführen im Namen der allgemeinen 
Gleichheit und der Einigkeit in der Verwirklichung sitt- 
licher Forderungen. Das „Volksvorkämpfertum“ þe- 
deutet in diesem Sinne nicht eine bestimmte sozial- 
politische Richtung, vielmehr eine breite geistige Strö- 
mung, die mit ziemlich mannigfaltigen sozialpolitischen 
Theorien und Programmen vereint ist. Man sollte mei- 
nen, zu dem „Volksvorkämpfertum‘ stehe der Marxis- 
mus im Gegensatz; und tatsächlich erklangen bei 
seinem Aufkommen zum ersten Male dem Geistesinhalt 
des Gebildeten fremde Begriffe, wie Achtung vor der 
Kultur, Erhöhung der Ertragsfähigkeit (der materiellen 
und damit auch der geistigen), zum ersten Male ward 
eingesehen, daß das Moralproblem kein universales 
ist, vielmehr in gewissem Sinne dem Kulturproblem 
untergeordnet bleibt, und daß das asketische Entsagen 
den höchsten Lebensformen stets ein Übel und keines- 
wegs ein Gut bedeutet. Indes herrschten diese Motive 
nicht lange im Gedanken der Gebildeten ; der sieghafte 
und alles verschlingende Geist des „Volksvorkämpfer- 
tums“ verschlang und assimilierte auch die marxistische 
Theorie, und heutzutage beschränkt sich der Unterschied 
zwischen den bewußten Volksvorkämpfern, den „Na- 
rodniki“ (von „narod“ — das Volk) und denen, die sich 
zum Marxismus bekennen, im besten Falle auf einen 
Unterschied im politischen Programm und der sozio- 
logischen Theorie und hat keineswegs mehr die Bedeu- 
tung einer prinzipiell kulturell-philosophischen Mei- 
nungsverschiedenheit. Seinem ethischen Wesen nach 
bleibt der russische Gebildete ungefähr von den sieb- 
ziger Jahren an bis zu unsern Tagen ein hartnäckiger 
und eingefleischter „Narodnik“: sein Gott ist das 
Volk, sein einziges Ziel ist das Glück der Mehrheit, 
sein Ideal besteht darin, diesem Ziele zu dienen, und 
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das alles vereinigt sich mit asketischer Selbstbegren- 
zung und einem Haß gegen die an sich wertvollen 
geistigen Fragen oder ihrem einfachen Nichtbeachten. 


Diese „narodnikische“ Seite hat sich der russische Ge- 


bildete unberührt erhalten im Verlaufe einer Reihe 
von Jahrzehnten, ungeachtet der ganzen Mannigfaltig- 
keit der politischen und sozialen Theorien, zu denen 


er sich bekannte; und bis zu den allerietzten Tagen | 


war das „Volksvorkämpfertum“ das alle umfassende 
und unerschütterliche Programm für das Leben des 
Gebildeten, ein Programm, das er wie ein Heiligtum 
vor Versuchungen und Störungen hütete, in dessen 
Erfüllung er den einzigen vernünftigen Zweck seines 
Lebens erblickte und nach dessen Reinheit er die 
andern Menschen aburteilte. (Z.) 


Die Ententemächte und wir in der Türkei. 


Von Eugen Löwinger, Berlin. 


Der feindliche Wirtschaftsblock, über den unsere 
Gegner in regelmäßigen Zwischenräumen Nachrichten 
in die Presse bringen, richtet seine Spitze gegen die 
Handelsbetätigung Deutschlands und Österreich-Ungarns 
nach dem Kriege. Dieses Programm spricht also aus, 
daß man einer aktiven Ausfuhrpolitik von seiten der 
Mittelmächte auch gegenüber der Türkei entgegentre- 
ten will, wenngleich das Osmanische Reich ein Ver- 
bündeter der Mittelmächte ist. In dem Augenblick, als 
man der deutschen und österreichisch-ungarischen In- 
dustrie die Zufuhr von Rohmaterialien ganz abschneiden 
oder schwer behindern will, in dem man sich mit dem 
Gedanken schmeichelt, die Ausfuhr der Exporterzeugnisse 
unmöglich zu machen oder stark erschweren zu können, 
ist es klar, daß es den deutschen und österreichischen 
Fabriken und Ausfuhrhändlern kaum gelingen kann, 


friedigen. Mangels deutscher oder österreichischer Er- 
zeugnisse wäre dann der türkische Konsum wohl oder 
übel auf die Lieferungen aus den Ententestaaten an- 
gewiesen. So beiläufig malt sich in den Köpfen der 
von politischem Haß wirrgemachten englischen und 


französischen Industriellen die künftige Gestaltung des | 


Geschäftes nach der Türkei. 
Wie in so vielen anderen Dingen dürften die Be- 


rechnungen der Entente auch mit Bezug auf die künf- | 


tige Ausgestaltung des deutsch-türkischen Wirtschafts- 
lebens nicht richtig sein. Man wird wohl keinen über- 
triebenen Optimismus zur Schau tragen, wenn man die 
Ansicht vertritt, daß die industrielle Leistungsfähig- 
keit der europäischen Mittelstaaten nach dem Kriege 
zumindest der gleich sein wird, die sie vor dem 
Kriege inne hatten. Hält man des ferneren an dem Ge- 
danken fest, daß die Türkei ihren Verbündeten keine 
Vorzugszölle einräumen, sondern allen Industrieerzeug- 
nissen, unbeschadet ihres Ursprungs, die gleiche zoll- 
technische Behandlung zukommen lassen wird, so würde 
dennoch das deutsche oder österreichische Fabrikat die 
bessere Aussicht für sich haben. Bei der gleichen Be- 
schaffenheit und dem gleichen Fabrikspreise wird wohl 
der türkische Bezieher deutschen oder österreichischen 
Erzeugnissen den Vorzug gegenüber denen der Entente 
einräumen. Wir sagten absichtlich: Fabrikspreise, weil 
die Frage der Transportkosten sich nach dem Kriege 
zu einem ausschlaggebenden Umstand herauswachsen 
wird. Österreich und Deutschland liegen in geogra- 
phischer Beziehung viel vorteilhafter als England und 
Frankreich. Dieser Umstand lag schon vor dem Kriege 
zum Nachteil der Ententeländer. Dieser Nachteil tritt 
aber immer mehr in dem Augenblick hervor, als die 
Seefrachten eine fast unerschwingliche Höhe erreicht 
haben, die voraussichtlich nach dem Kriege bestehen 
bleiben wird, bei dem wahrscheinlich noch fühlbarer 
werdenden Mangel an Schiffsraum. 


Was die deutsche Ausfuhr nach dem Osmanischen 
Reiche geleistet hat, erhellt aus den Ziffern, die für 
das Jahr 1910 von der englischen Handelskammer in 


| 


| 5 Millionen. 
den türkischen Bedarf an Industrieerzeugnissen zu be- | 


Konstantinopel veröffentlicht worden sind. Es ist dort 
ein Vergleich gezogen zwischen den Jahren 1887 und 
1910. Im Jahre 1887 betrug die Ausfuhr Englands 
nach der Türkei 6,2 Millionen Pfund Sterling. Im 
Jahre 1910 waren es 8,8 Millionen Pfund. 


Frankreich hat im Jahre 1887 für 2 Millionen 
Pfund Sterling Waren nach der Türkei gesandt. Im 
Jahre 1910 waren es 3 Millionen. 


Italien hat im Jahre 1887 Waren für 0,3 Mil- 
lionen Pfund Sterling in der Türkei abgesetzt. Im 
Jahre 1910 waren es 3 Millionen. 


Deutschland hat im Jahre 1887 einen Ausfuhr- 
handel nach der Türkei im Werte von 0,6 Millionen 
Pfund Sterling betrieben. Im Jahre 1910 waren es 
Damit ist Deutschland von einem An- 
teil von 6 Prozent im Jahre 1887 auf einen Anteil 
von 21 Prozent im Jahre 1910 gestiegen. Österreich- 
Ungarn weist einen Aufstieg von 13 auf 21 Prozent auf. 


Englands Anteil am türkischen Geschäft war 1887 
60 Prozent, im Jahre 1910 war dieser Anteil auf 
35 Prozent gesunken. 


Frankreich hatte im Jahre 1887 18 Prozent der 
Gesamtausfuhr nach der Türkei inne. Im Jahre 1910 
waren es nur mehr 11,15. 


Diese Ergebnisse sind erzielt worden bei einer 
Konkurrenz auf offenem Markt, bei welcher nur Be- 
schaffenheit der Ware und Preis entschieden. Nach 
dem Kriege sind aber gewiß, wie wir bereits ange- 
deutet haben, Faktoren in der Türkei an der Arbeit, 
die eine Bevorzugung der Waren aus Deutschland 
und Österreich bewirken. Der Wettbewerb, wie er 
sich augenscheinlich im Osmanischen Reiche entwik- 
keln wird, dürfte für England und Frankreich nur so 
ausfallen, daß die dort erzeugten konkurrenzlosen Spe- 
zialartikel nach wie vor Eingang finden werden, wie 
überall in der Welt. So zum Beispiel wird es für ge- 
wisse Baumwollerzeugnisse britischen Ursprungs bei 
der bisherigen Beherrschung des Marktes bleiben, ge- 
radeso wie Frankreich in Modeartikeln als richtung- 
gebend zu gelten hat. Und so gibt es noch eine Reihe 
von Artikeln, für welche die Weltbedeutung Eng- 
lands und Frankreichs nicht in Zweifel gezogen wer- 
den soll, vorausgesetzt, daß in diesen führenden En- 
tentestaaten nach dem Kriege nicht Wandlungen auf- 
treten, die sich als Folgeerscheinungen der politi- 
schen und militärischen Niederlagen herausstellen. 


Die bereits jetzt einer festen Organisation zu- 
strömenden Wirtschaftsmaßnahmen unserer Feinde 
zwecks völliger Niederhaltung von Industrie und Aus- 
fuhr in den Mittelländern haben, besonders hinsichtlich 
der Türkei, nur den Wert politischer Kundgebungen. 
Die deutsche und österreichische Exportwelt, die In- 
dustrie und die Handelschaft dürfen mit berechtigter 
Hoffnung auf einen bestimmten Einfluß rechnen, der 
ihrer Arbeit nach dem Kriege zuteil werden wird. (Z.) 
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Deutsches Kolonistenleid in Südrußland. 
Von El. Trott-Helge. 


Eine der schwärzesten Seiten in der russischen 
Kriegsgeschichte ist die, welche von der Enteignung 
der deutschen Kolonisten handelt. Die rücksichtslose 
Grausamkeit gegenüber einem Teile der russischen 
Untertanen, der ehedem aus deutschen Gebieten ein- 
gewandert war, um in dem noch kaum zivilisierten 
Zarenreiche wertvolle Kulturarbeit zu verrichten, haben 
die gesamte gesittete Welt, soweit sie sich unter den 
heutigen Verhältnissen ein unbefangenes Urteil bewahrt 
hat, empört und erbittert. Denn gerade diesen deut- 
schen Kolonisten verdankt das russische Reich den 
Aufbau seiner Landwirtschaft. Es verdankt ihnen, daß 
auch der russische Bauer seinen Acker einigermaßen 
vernünftig auszunutzen lernte; es verdankt ihnen letzten 
Endes, daß die südrussischen Provinzen zu einer Korn- 
kammer Europas geworden sind. Denn die deutschen 
Kolonisten in Rußland sind sehr zahlreich. Seit Gene- 
rationen wohnen sie in den Schwarzmeer-Gebieten und 
den diesen vorgelagerten Gouvernements. Überall dort, 
wo auf fruchtbarem Boden Korn und Getreide ge- 
deihen, wo eine üppige Landwirtschaft besteht. Sie 
sind friedliche Leute gewesen, treue Untertanen, die 
die Scholle liebten, welche oft erst durch mühsame Kul- 
turarbeit so weit vorbereitet werden konnte, daß sie 
lohnenden Ertrag spendete. Als aber der Krieg aus- 
brach, da traten die jungen wehrpflichtigen Männer 
mit in die Reihe der Kämpfenden, da opferten sie 
Leben und Blut im Kampfe gegen Österreich und die 
einstige Heimat. Oft vielleicht mit blutendem Herzen. 

Was aber geschah daheim, während der Krieg an 
den Fronten tobte? Die Kämpfer glaubten die Ihrigen 
sicher aufgehoben in der friedsamen Kolonistensiede- 
lung. Sie hofften, wenn das Schicksal ihnen gnädig 
war, zurückzukehren, um die Mordwaffe mit dem Pfluge 
zu vertauschen. Sie haben sich bitter geirrt. Denn 
kaum daß die Kriegsfackel entzündet war, entfachte 
in Rußland gegen alles Deutsche ein blinder Haß. Die 
russische Regierung konnte nicht schnell genug Ver- 
fügungen über Verfügungen erlassen, um das Deutsch- 
tum in Rußland systematisch zu vernichten. Als in 
den Ostseeprovinzen die deutschen Balten, soweit sie 
wehrfähig waren, in entlegene innerrussische Gebiete 
verschleppt worden waren, begannen die großen Auf- 
räumungsarbeiten im Süden. Die Kolonisten erfuhren 
die rüdeste Ungerechtigkeit, die man auszudenken ver- 
mag. Sie, die zu einem großen Teile für Rußlands 
Sieg an den Fronten kämpften, sie mußten es erleben, 
daß man ihnen ihr Eigentum wegnahm, ihre Frauen 
und Kinder in das unwirtliche Sibirien verschleppte, 
wo sie vielleicht dem Hungertode, mindestens aber 
einer völlig ungewissen Zukunft entgegengingen. 

Ohne Anspruch auf Vollständigkeit mögen hier 
einige Beispiele der Maßnahmen der russischen Re- 
gierung gegen die deutschen Kolonisten wiedergegeben 
werden. Sie betreffen zumeist die dem Schwarzen 
Meere benachbarten Gebiete. Im Gouvernement Taurien 
wurden im letzten Winter und im zeitigen Frühjahr 
so zahlreiche deutsche Kolonisten vertrieben, daß eine 
Bodenfläche von 800000 Deßjatinen in die Hände 
der enteignenden Gouvernementsverwaltung fiel. Dieses 
Land pries man der echt russischen Bauernbevölkerung 
unter sehr günstigen Kaufbedingungen an; es gelang 
aber nur, einen Teil wieder an den Mann zu bringen, 
so daß infolgedessen nicht weniger als 300000 Deß- 
jatinen unbestellt blieben. Ein Ausfall an Getreide von 
insgesamt 35 Millionen Pud. Im Nachbargebiete, dem 
Gouvernement Cherson, wo ebenfalls zahlreiche deutsche 
Ansiedier leben, sind nach dem Berichte des Semstwo- 


amtes von de: Saatfläche für Roggen auf dem Bauern- 
lande 29 Prozent und auf dem Lande der Großgrund- 
besitzer sogar 42 Prozent unbestellt geblieben. Ver- 
wunderlich ist das nicht, wenn man erfährt, daß 356 
deutsche Güter mit einer Bodenfläche von insgesamt 
1300000 Deßjatinen bis Mitte März des Jahres ent- 
eignet worden sind. Besonders grausam und hart- 
herzig wurde die Enteignung der deutschen Kolonisten 
in diesen Gouvernements gehandhabt. Ebenso in Odessa 
und Beßarabien. Wer noch nicht enteignet und weg- 
geschafft war, dem verbot man einfach den Frühjahrs- 
anbau. Man hatte dadurch einen stichhaltigen Vor- 
wand zur Preisdrückerei an der Hand, -den Hinweis, 
daß unbebautes Land im Werte zurückgegangen sei. 
Infolgedessen wurden die Grundstücke zwangsweise 
zu einem Zehntel des Wertes abgenommen. Die Kolo- 
nisten aber steckte man, soweit sie wehrfähig waren, 
in die Uniform oder verwendete sie zu Schanzarbeiten, 
zu denen man übrigens auch Frauen und Kinder heran- 
zog. Dann wurden die Dörfer angeblich aus mili- 
tärischen Gründen geräumt, und was eben nicht für 
Kriegszwecke brauchbar war, das verschleppte man 
nach Sibirien oder in die nördlichsten Gebiete des 
europäischen Rußlands. Man bedenke, mitten im Winter 
Bewohner der milden südrussischen Landstriche in 
das bitterkalte nördliche Rußland oder gar in das noch 
ödere, noch erbarmungslosere Sibirien. 

In Beßarabien und Wolhynien lagen die Verhält- 
nisse nicht viel anders. Aus Wolhynien sind bis zu 
Anfang Februar dieses Jahres insgesamt 23 000 deutsche 
Kolonisten ausgewiesen worden. Man ist mit ihnen 
noch glimpflich verfahren, indem man ihnen Astra- 
chan und Orenburg als Niederlassungsgebiet anwies. 
Allerdings, ersteres stellt links der Wolgamündung das 
unwirtliche Steppengebiet der inneren Kirgisenhorde 
dar, Orenburg aber liegt inmitten des Uralgebirges. 
Nirgends ist also Land vorhanden, das Mengen von 
Ansiedlern den Ackerbau ermöglicht. Fast 100 000 Deß- 
jatinen Land sind in Wolhynien enteignet worden. Die 
Bauernbanken hatten es übernommen, sie neu zu be- 
siedeln, aber der Verkauf des enteigneten Bodens voll- 
zog sich trotz allerhand Vergünstigungen nur langsam. 
Der größte Teil mußte auch dort brach liegen bleiben. 

Dabei hat sich die Regierung die Enteignung der 
deutschen Kolonisten etwas kosten lassen. Für die 
südrussischen Gebiete allein sind von dem Haupt- 
bevollmächtigten für die südwestliche Front, dem Für- 
sten Urussow, eine Million Rubel beim Ministerium 
des Innern beantragt worden. Dieser Betrag sollte dem 
Ankaufe des Eigentums der deutschen Kolonisten die- 
nen, das, wie der Fürst ausführt, jetzt zu Schleuder- 
preisen zu haben sei. Ganz so viel hat er allerdings 
nicht bewilligt bekommen, in das Budget des Mini- 
ste-iums waren für das künftige Etatsjahr nur 25 000 
Rubel eingestellt worden. Auch diese Summe aber 
lehnte die Budgetkommission der Reichsduma kurzer- 
hand ab. Das hat allerdings in Rußland nichts zu 
sagen. Der Ministerrat beschloß kurzerhand, trotz die- 
ser Ablehnung den Betrag bei der Reichsrentei zu 
erheben, da die bereits in Ausführung begriffenen Maß- 
nahmen im Staatsinteresse nicht eingestellt werden 
könnten. 

Das wohlerwogene Interesse des Staates scheint 
indessen von dem Ministerrate doch nicht recht er- 
faßt worden zu sein. Sonst hätte er nicht blind gegen 
die Wohlfahrt der russischen Volkswirtschaft wüten 
dürfen, zumal zu der Zeit, als die Duma die betref- 
fende Position des Etats strich, am Horizonte die Fol- 
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gen jener rigorosen Enteignungspolitik bereits ge- 
spentisch emporzusteigen begannen. Zunächst stellten 
die Getreidemühlen in Kischinew und an anderen süd- 
russischen Plätzen mangels Getreidevorräten den Be- 
trieb ein. Dann liefen aus den Gouvernements nach 
und nach die Statistiken über die Herbst- und Früh- 
jahrsbestellungen ein. Waren die Nachrichten über 
die Verminderung der Anbaufläche für Wintergetreide 
schon Hiobsposten, so offenbarten die Berichte über 
den Stand der Frühjahrsbestellungen geradezu unhalt- 
bare Verhältnisse. Einige Stichproben aus diesen Be- 

richten sind bereits weiter oben angeführt worden. 
Da begann der Ruf nach Arbeitskräften allgemein 
laut zu werden; einsichtige Volkswirte wiesen auf die 
Hungersnot hin, die unfehlbar in wenigen Monaten 
kommen mußte, sofern nicht mit allen Mitteln Ar- 
beitskräfte für die Landwirtschaft zur Verfügung ge- 
stellt wurden. Die Regierung begann nachdenklich zu 
werden. Sie sah ein, so könne es nicht fortgehen. 
Und was war die Folge? In großen Mengen brachte 
man Kriegsgefangene aus den entlegenen sibirischen 
Gebieten zurück, damit sie bei der Frühjahrsbestellung 
Hilfe leisten könnten. Man ging aber noch weiter 
l 


Auch die armen verbannten Kolonisten wurden teil- 
weise wieder zurückgeführt, nicht unter ihr eigenes 
Dach, nicht auf die Scholle, an der ihr Herz hing. 
Bewahre! Irgendwohin brachte man sie als Tage- 
löhner, zahlte ihnen ein lächerliches Entgelt für schwere 
Arbeit, pferchte sie zusammen in menschenunwürdige 
Räume, sie, die einst als freie kleine Besitzer glück- 
lich und zufrieden auf ihrem Anwesen gelebt hatten. 
Da alles das noch nicht ausreichte, fand die russische 
Regierung schließlich einen neuen Ausweg. In der 
nordchinesischen Provinz Girin herrschte Hungersnot. 
Da verschrieb man sich kurzerhand 10000 Kulis, die 
nichts mehr zu essen hatten, man gab ihnen einen monat- 
lichen Lohn von 6 Rubeln und stellte sie für länd- 
liche Arbeiten in den Dienst. Vielfach gemeinsam mit 
deutschen Kolonisten und Kriegsgefangenen arbeiten 
sie jetzt. Bedürfnislos wie sie sind, werden sie zum 
Lohndrücker für die Kolonisten, denen man vielfach 
die gleichen Anerbietungen macht, und die zugreifen 
müssen, weil der Hunger sie zwingt. 

Wohin sollten sie sich auch wenden ? Überall wur- 
den die verschleppten Flüchtlinge als lästig empfunden. 
Nirgends war Raum für sie. In Kostroma, wo unlängst 
16 000 solcher vertriebener Kolonisten eintrafen, er- 
klärte der Gouverneur, er habe für sie weder Platz 
noch Nahrung. Er verweigerte ihnen die Aufnahme in 
die Stadt, gab sie dem Hungertode preis. Natürlich 
greifen Flüchtlinge in solcher Lage zu, wenn ihnen ein 
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Unterschlupf geboten wird, sei es auch der neben dem 
chinesischen Kuli, für lächerliches Entgelt fronen zu 
müssen. 


Aber noch ein anderer Ausweg hat sich für diese 
armen Vertriebenen aufgetan. Eine Rettung winkte von 
England. Unter dem bekannten Deckmantel der Mensch- 
lichkeit erbot sich ein britisches Unternehmen, die ver- 
triebenen deutschen Kolonisten nach Kanada zu über- 
führen. In Petersburg wurde ein großes Büro er- 
richtet. Freie Überfahrt, eine beträchtliche Vorschuß- 
zahlung und günstige Kaufsbedingung noch ungerode- 
ten Bodens dienten als Lockmittel. Und die armen 
Vertriebenen, unglücklich und bettelarm wie sie waren, 
sie griffen zu, sie strömten in Scharen herbei und 
ließen sich in ein neues, unbekanntes Land über- 
führen. Wieder werden sie, fern der einstigen Heimat, 
die harte Pionierarbeit des Kolonisten verrichten. Mit 
Rodehacke, Spaten und Säge, mit Pflug und Egge 
werden sie in mühevoller Arbeit ein Heim errichten. 
Sie werden ihre Kraft, deren Wurzeln in deutschem 
Boden ruhen, in den Dienst Englands stellen, um so, 
wie einst in den unwirtlichen Gebieten Rußlands, jetzt 
im kanadischen Hinterlande Kultur und Wohlstand 
vorzubereiten. Englaud aber lacht sich ins Fäustchen. 
Es schlägt drei Fliegen mit einer Klappe. Es befreit 
Rußland von der „deutschen Plage“, es vermindert die 
Millionenschar dieser deutschen Flüchtlinge und es 
schafft sich zugleich ein Heer tüchtiger, an harte Ar- 
beit gewöhnter Landarbeiter. 


Deutschland aber sieht mit bitterem Schmerze viele 
Tausende seiner besten Söhne Europas Boden ver- 
lassen. Mancher von ihnen wäre vielleicht nach dem 
Kriege zurückgekehrt, um in dem alten Vaterlande 
zu leben, nachdem die Kriegsfurie wieder gefesselt 
wurde, nachdem er einsehen lernte, daß die Heimat 
der köstlichste Besitz der Menschheit ist. Er ist 
hinausgegangen: ein weiter Ozean dehnt sich zwi- 
schen ihm und dem alten Vaterlande. Schier unmög- 
lich scheint es, dermaleinst zurückzukehren. Und doch! 
Alle Hebel sollten in Bewegung gesetzt werden, um 
wenigstens einen Teil dieser Söhne unseres Volkes 
zurückzugewinnen. Viele, unendlich viele sind im Elend 
umgekommen, mitsamt ihren Frauen und Kindern. An- 
dere fanden in Kanada eine neue Heimat. Aber noch 
bleiben manche, wenn auch in bitterer Not, zurück, 
hoffend, daß die Zukunft ihnen wieder einen Strahl 
des Lichtes spenden möchte. Daß diese Hoffnung nicht 
zuschanden werde, daß sie einst zurückkehren mögen 
in die alte Heimat, das ist eine Aufgabe, die die 
Besten unserer Zeit sich stellen sollten. (Z.) 


Dorpat-Jurjew, die Tragödie einer Universität. 


Von M.L. 


Es ist bekannt, wie der Regierungswechsel, wel- 
cher sich 1881 in Rußland vollzog, zugleich auch einen 
Systemwechsel bedeutete, wie die „Slawophilen“ unter 
Katkow und Genossen, und wie Pobedonoszew nicht nur 
Alexander IH. vollständig ihrem reaktionären Einfluß 
unterworfen, sondern auch die gesamte öffentliche Mei- 
nung Rußlands in den Bann ihrer unheilvollen Ideen 
gezwungen hatten, wonach Rußland sein Heil einzig 
und allein in dem strengen Festhalten an dem seine 
historische Basis bildenden Prinzip der Autokratie und 
Orthodoxie und in möglichstem Abschluß gegen den 
„faulen Westen‘ erblicken könne. Das kulturelle Ge- 
deihen und Blühen der „fremdstämmigen“ Grenzgebiete 
reizte den nationalen Neid und Arger der Russen, und 
so kam es, daß die allmächtige Bürokratie, stets lüstern, 
neue und einträgliche Gebiete ihrer Macht zu unter- 


Valentin. 


werfen, auf die Uniformität des ganzen, aus den he- 
terogensten Elementen zusammengesetzten Riesenreiches 
hinzuarbeiten begann. Zu den zahlreichen und zu den 
bedauerlichsten Opfern dieser unsinnigen Politik ge- 
hörte auch die deutsche Universität Dorpat. 

Diese hat eine so radikale Umwandlung erfahren, 
daß der ehemalige treue Jünger der alten alma mater 
Dorpatensis nicht ohne tiefe innere Bewegung das 
traurig verzerrte Antlitz gewahren kann, das sie uns 
heute zeigt. Ihre Verrussung ist eine nahezu voll- 
kommene. Denn die wenigen Lehrstühle der pro- 
testantischen Theologie, welchen man einstweilen noch 
die deutsche Sprache gelassen hat, da diese Fakultät 
bestimmt ist, die Kirchen des Landes mit Predigern zu 
versorgen, und die geringe deutsche Minderheit in 
der Studentenschaft vermögen nicht, ihr sonst rein 
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russisches Gepräge wesentlich zu beeinflussen. Eine 
„russische Universität“! Was das bedeutet, möge der 
Leser aus der flüchtigen Skizze entnehmen, mit der 
ich hier diese Gattung von Bildungsstätten charak- 
terisieren will. 


Der gesamte Lehrkörper besteht aus obrigkeitlich 
ernannten Staatsbeamten. Von Selbstverwaltung oder 
gar freier Wahl der Professoren ist keine Rede mehr. 
Das ist die einschneidendste Maßregel an der „Re- 
form“, welche Alexander III. den Hochschulen zu- 
teil werden ließ. Die oberste Behörde für das ge- 
samte Bildungswesen führt die Bezeichnung „Mini- 
sterium der Volksaufklärung“. Welche unfreiwillige 
Ironie — oder welche Heuchelei! 
besteht weit weniger in der geistigen Förderung, als 
in der polizeilichen Bändigung der Jugend. Die Lehr- 
kräfte sind natürlich vor allem Männer von unzweifel- 
haft national-russischer und der Regierung blindlings 
ergebener Gesinnung. Und sie fühlen sich auch in 
erster Linie als Staatsbeamte, schielen vor allem nach 
ihren Vorgesetzten und Oberbehörden und interessieren 
sich mehr für die Politik der Regierung als für die 
Förderung der Wissenschaft oder die Ausübung ihres 
Lehramtes. Daher leisten auch die russischen Uni- 
versitäten auf wissenschaftlichem Gebiet so außer- 
ordentlich wenig. Männer von anerkanntem wissen- 
schaftlichem Ruf sind unter diesen russischen Gelehrten 
nur in ganz verschwindend geringer Zahl zu finden; 
und ebenso besteht auch die wissenschaftliche Literatur 
zum größten Teil aus Kompilationen oder Überset- 
zungen westeuropäischer Werke. 


Und nun erst die Studentenschaft! Sie ist es be- 
sonders, die das äußerliche Bild der russischen Hoch- 
schule kennzeichnet. In Rußland drängt sich die Jugend 
aller Stände in außerordentlicher Menge zu den we- 
nigen Universitäten, so daß alljährlich Tausende wegen 
Überfüllung der letzteren abgewiesen werden müssen. 
Daher ist denn auch Dorpat heutzutage von jungen Rus- 
sen überflutet, während sie früher, als die alma mater 
nur „deutsch verstand“, ihr natürlich fern blieben. Die 
weitaus größte Mehrzahl dieser Studenten stammt nun 
aus den niederen Ständen und von ganz armen Eltern. 
Zu diesen sind auch die massenhaft vorhandenen Popen- 
söhne und Zöglinge der geistlichen Seminare zu rech- 
nen, von welch letzteren sie eine nur sehr mangelhafte 
Vorbildung auf die Universität mitbringen. Gleich- 
zeitig sind diesen Angehörigen niederer Stände nicht 
nur jede gesellschaftliche Disziplin, sondern auch die 
einfachsten Regeln anständigen, gesitteten Betragens 
unbekannt. Und die „Nowoje Wremja“ klagte schon 
vor Jahren mit Recht darüber, daß die Unruhen und 
sonstigen unerfreulichen Erscheinungen, an denen die 
russischen Hochschulen so reich sind, zu einem guten 
Teil darin ihren Grund haben, daß diese vorwiegend 
vom „kucharkin ssyn“ (d. h. Köchinnensohn) bevöl- 
kert seien. Was wunder also, daß dort Zustände herr- 
schen, die an unsern deutschen Universitäten als un- 
erhört gelten würden: Schon in ihrem Äußern (ob- 
gleich sie Uniform tragen müssen) verwahrlost und 
verwildert, füllen diese „Musensöhne“ die Hörsäle, 
wo sie auch während des Vortrages des Professors 
ungeniert kommen und gehen, wann es ihnen beliebt, 
schwatzen und rauchen, und unbeliebte Lehrer nicht 
selten lärmend unterbrechen, boykottieren oder gar tät- 
lich angreifen. Ferner beschäftigt sich diese Studenten- 
schaft aufs eifrigste mit der Politik, wobei sie es 
nicht bei theoretischen Erörterungen bewenden läßt, 
sondern sich berufen fühlt, überall sofort praktisch 
und in der energischsten Weise einzugreifen. Daß sie 
der nihilistischen Bewegung die meisten und tatkräf- 
tigsten Teilnehmer geliefert hat, ist ja bekannt. Ja, 
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diese politischen Schwärmereien fesseln das Interesse 
der russischen Jugend in weit höherem Grade als ihr 
Fachstudium. Und so kommt es denn nicht bloß durch 
ihre radaulustige Unerzogenheit, sondern oft genug 
auch infolge von politischen und sozialen Forderungen, 
die man der Regierung abtrotzen will, beständig zu 
jenen Studentenunruhen, die für die russischen Hoch- 
schulen so charakteristisch sind und gewöhnlich ihre 
obrigkeitliche Schließung zur Folge haben. Füge ich 
dem Gesagten noch hinzu, daß aus Mangel an geeig- 
neten Persönlichkeiten eine große Zahl von Lehrstühlen 
auf allen russischen Universitäten beständig leer steht, 
so wird der Leser unschwer einsehen, daß bei diesem 
nun schon seit 35 Jahren herrschende Regime die 
Bildung im ganzen russischen Reiche unfehlbar im 
Rückgange begriffen sein muß. Er wird aber auch 
ein Bild davon gewonnen haben, wie es jetzt auf der 
einst so geachteten und blühenden Universität Dorpat 
aussieht. 


Als diese ursprünglich schon vom Schwedenkönig 
Gustav Adolf ins Leben gerufene alma mater von 
Alexander I. im Jahre 1802 in Dorpat von neuem 
begründet wurde, verlieh ihr dieser liberal gesinnte 
Monarch ein besonderes Statut, auf Grund dessen sie 
sich einer weitgehenden Selbstverwaltung erfreuen 
konnte, Ein nicht geringes Verdienst hierbei hat wohl 
auch der Professor Parrot, der langjährige Vertraute 
und Freund Alexanders und erste Rektor der Uni- 
versität gehabt, der stets bei dem Kaiser ein wohlwol- 
lendes Interesse für diese seine Schöpfung zu erhalten 
wußte. Dank diesem Statut bildete die Universität 
gewissermaßen eine kleine Republik innerhalb des 
Staates. Der Lehrkörper hatte das Recht, sich selbst 
durch freie Wahl der Professoren zu ergänzen, wie 
auch den Rektor, Prorektor und die sonstigen akade- 
mischen Beamten aus seiner Mitte zu wählen. Jeder, 
der der alma mater angehörte, sei es als Lehrender, sei 
es als Lernender, war „akademischer Bürger“. Die Uni- 
versität selbst handhabte unter gänzlichem Ausschluß 
der Polizei und anderer Behörden die Disziplinargewalt 
über die studentische Jugend, und sie tat es mit Weis- 
heit und Milde. Deutsche Sprache, deutsche For- 
schung und rein deutsches Leben in jeder Hinsicht 
waren ihr gewährleistet und wurden sorglich gehütet 
und hochgehalten. Auch das studentische Leben glich 
trotz mancher lokalen Besonderheiten im großen und 
ganzen durchaus dem an den Universitäten Deutsch- 
lands üblichen. Ausschreitungen jugendlichen Über- 
muts waren dort ebenso häufig wie hier, aber stets 
waren sie harmloser Natur, und nie wären Ähnliche 
Verhältnisse möglich gewesen, wie ich sie oben in der 
Charakteristik russischer Hochschulen skizziert habe. — 
Der russische „Kurator des Lehrbezirkes“, ein Beamter 
des Ministeriums, und als solcher die Mittelsperson 
zwischen der Universität und der Staatsregierung, war 
zwar oft der ersteren nicht wohlgesinnt. Besonders die 
alten pensionierten Generäle, welche bis um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts mit solchen Vertrauensposten 
versorgt zu werden pflegten, hatten gar kein Verständ- 
nis für die akademische Freiheit und versuchten mehr- 
fach in chikanöser Weise ihre Macht zur Geltung zu 
bringen, ohne jedoch dem deutschen Charakter der 
Universität Abbruch tun zu können, der durch das 
„allerhöchst bestätigte‘ Statut gesichert war. 


So erfreute sich denn die baltische Landesuniversität 
bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der glück- 
lichsten Freiheit. Und diese gerade ermöglichte und 
bedingte es, daß sie zu einer Quelle reichsten Segens 
nicht nur für das Baltenland, sondern auch für das 
ganze russische Reich wurde, ja auch an dem Kultur- 
aufschwunge Deutschlands tätigen Anteil nehmen 
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konnte. Groß ist die Zahl hervorragender Gelehrter, 
welche in Dorpat gewirkt haben, sei es nun, daß sie 
aus der heimatlichen alma mater selbst hervorgegangen, 
sei es, daß sie aus Deutschland dorthin berufen wor- 
den waren. So konnte sich diese Pflanzstätte der 
Wissenschaft auch hier eines guten Rufes erfreuen. 
Ich müßte eine lange Liste schreiben, wenn ich alle 
die wissenschaftlich hervorragenden Namen aufzählen 
wollte, welche die Dorpater Lehrstühle geziert haben. 
Nur flüchtig sei hier an den Chirurgen Ernst von 
Bergmann, den Physiologen Alexander Schmidt und 
den Nationalökonomen Adolf Wagner erinnert. Beson- 
ders die medizinische Fakultät gehörte Jahrzehnte hin- 
durch zu den angesehensten Europas. Groß ist auch 
die Zahl bedeutender Gelehrter und Forscher, welche, 
aus Dorpat hervorgegangen, auf den Lehrstühlen 
Deutschlands gesessen oder solche zurzeit noch inne 
haben. Ich nenne nur K. E. von Baer. Den aller- 
größten Nutzen aber hatte Rußland selbst von diesem 
weit vorgeschobenen Posten westeuropäischer Kultur. 
Fast ein Jahrhundert hindurch ergoß sich von hier 
ein mächtiger Strom von Bildung über das halbbar- 


| wo auch seine Kodifikation ausgegangen ist). 


barische Reich, gingen Hunderte von Lehrern auf allen 
Gebieten des Wissens in dieses hinüber, um dort 
anregend und befruchtend zu wirken, und entsandte 
Rußland selber manchen nachher zu Ansehen gelangten 
Schüler nach Dorpat (wie z. B. Pirogow). 

Zum Schlusse sei noch kurz die besondere Be- 
deutung hervorgehoben, welche diese baltische Landes- 
universität für das baltische Deutschtum hatte. War 
sie doch nicht nur der einzige Ort im ganzen Reiche, 
wo das baltische Partikularrecht in allen seinen Zwei- 
gen gelehrt, bearbeitet und gepflegt wurde (und von 
War 
sie doch ferner der Kern- und Sammelpunkt des gei- 
stigen Lebens für das Deutschbaltentum und eines 
der stärksten Bollwerke gegen die Uniformierungswut 
der russischen Bürokratie. Darum eben mußte sie der 
vernichtende Schlag treffen, mußte sie vor allem der 
Verrussung zum Opfer fallen. — Und so hat denn 
in der Tat die innere Verkettung ihrer Größe und ihres 
Sterbens unsre alte alma mater zur Heldin einer 
Tragödie gestempelt; und an ihrer Bahre trauert ganz 
Deutschland mit dem Volk der deutschen Balten. (Z.) 


Die Kirchenpolitik und der Weltkrieg, 


Von Dr. Karl Leonhard. 


Die Tagespresse versorgt ihre Leser im allgemeinen 
ausgiebig mit Nachrichten und Mitteilungen politischer 
und wirtschaftlicher Art, und derjenige, der die wich- 
tigsten Zeitungen täglich aufmerksam lesen will, muß 
seinen Beruf, wofern er einen hat, an den Nagel hängen. 
Und doch ist fast alles, was uns die Tageszeitungen 
bieten, dem Spiel auf der Bühne zu vergleichen, oder 
besser noch einem Marionettenspiel: der Blick hinter 
die Kulissen ist dem p. p. Publikum verwehrt, und wer 
die eigentlichen. Drahtzieher sind, bekommt es nicht zu 
erfahren; es hört zwar dann und wann davon, daf 
dieser Weltkrieg im wirtschaftlichen Wettbewerb der 
Völker, im besonderen Englands und Deutschlands, 
seinen Grund habe, aber daß hinter diesen wirtschaft- 
lichen die Kapitalsmächte stehen, und daß außer diesen 
noch andere Gruppen ausschlaggebend ins Gewicht fal- 
len, darüber, und wie das alles „gemacht“ wird, wird 
ihm niemals reiner Wein eingeschenkt, gleichviel ob die 
Journalisten selbst es wissen oder nicht. Uns dünkt, 
daß im besonderen der Anteil, den kirchenpolitische 
Fragen an den politischen Wirren unserer Zeit haben, 
in dem allgemeinen Meinungsaustausch zu Unrecht 
unterschätzt oder ganz übersehen wird. Das geht so 
weit, daß man sogar bezüglich der Kriegführenden und 
der Länder, in denen Krieg geführt wird, häufig ganz 
und gar vergißt, welche Religionen dabei vertreten wer- 
den. Gewiß sind wir über die Zeit der eigentlichen 
Religionskriege hinaus und sind in die Ära der Wirt- 
schaftskriege eingetreten, aber ganz ausschalten läßt 
sich der bestimmende Einfluß der Religionen auch heute 
noch nicht — am wenigsten in der negativen Richtung, 
also insoweit, als die Religion ihre Kraft und ihre staats- 
erhaltenden Wirkungen eingebüßt hat, wie es bei dem 
dem Namen nach katholischen Frankreich heute zweifel- 
los der Fall ist. Und daß auch bezüglich des prote- 
stantischen England etwas hiervon wirksam ist, darauf, 
wie auf die Scheinheiligkeit und Äußerlichkeit des eng- 
lischen Religionsdienstes, ist in der Tagespresse hier 
und da hingewiesen worden. In Deutschland, das etwa 
zu zwei Drittel evangelisch, zu ein Drittel katholisch 
ist, hat die Religion und die Glaubenskraft der Be- 
völkerung zweifellos viel, sowohl zu dem tapferen Los- 
schlagen und Draufgehen der Krieger, als zu dem ent- 
sagungsvollen Durchhalten der Daheimgebliebenen bei- 
getragen; zum mindesten im ersten Kriegsjahr waren 


die Kirchen in Deutschland wieder einmal an den Sonn- 
tagen gefüllt, und die Feldgottesdienste erfreuen sich 
großer Beliebtheit seitens unserer Krieger. Vor allem 
mit Befriedigung festgestellt werden muß auch das 
bessere gegenseitige Verstehen von Protestanten und 
Katholiken, wie es der Ernst der Zeit herbeigeführt hat. 
Hoffentlich ist dabei uns Protestanten auch mehr liebe- 
volles Verständnis für unsere katholischen Volksbrüder 
aufgegangen, die ihre vaterländischen Pflichten, scheint 
mir, in ganz besonderem Maße erfüllt haben, und wenn 
es Tatsache ist, daß auf allen Kriegsschauplätzen die 
Bayern sich am meisten hervorgetan haben, dürfen wir 
Protestanten uns vielleicht daran erinnern, daß Bayern 
ein vorwiegend katholisches Land ist. 

Wie ist nun bezüglich Rußlands das kirchenpoli- 
tische Verhältnis? Die russische Staatskirche ist grie- 
chisch-orthodox. Aber im übrigen gibt es in dem ge- 
waltigen russischen Reich beinahe ebensoviele Reli- 
gionen als .Fremdvölker. In Mittelasien (Ferghana, 
Sir-Darja, Semiretschensk, Samarkand, Transkaspien) 
leben neben 6252000 Mohammedanern nur 193000 Rus- 
sisch-Orthodoxe,*) und in ganz Russisch-Zentralasien 
gibt es nur 428000 Großrussen (noch nicht 5 Prozent). 
Auch der Kaukasus enthält so gut wie gar keine rus- 
sische Bevölkerung; in Transkaukasien gibt es nur 
230000 Großrussen und 17000 Ukrainer, gegenüber 
1078000 Armeniern, 1627000 Turko-Tataren und 
1 682 000 sonstigen Fremdvölkern, und in Ciskaukasien 
überwiegen zwar die Russen (2906000) die Fremd- 
völker (1446000), aber das Gouvernement Daghestan 
ist fast rein mohammedanisch (17000 Christen neben 
541000 Mohammedanern). 

Auch in Finnland gibt es eine russisch-orthodoxe, 
landeingesessene Bevölkerung überhaupt nicht. Die 
protestantische Bevölkerung besteht zum größten Teil 
aus Finnen (2270000) und 400000 Schweden. Finnen 
gibt es außerdem noch in großer Anzahl in den Gouver- 
nements Olonez, Archangelsk und Wologda (238000). 

Nun die Ostseeprovinzen in Westrußland. Hier 
zählt man 261000 protestantische Deutsche und 
Schweden, 2550000 protestantische Esthen und Letten, 
2000000 römisch-katholische Litauer, 6100000 grie- 


ni ) Vgl. Vamberg, Westlicher Kultureinfluß im Osten. 
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chisch-katholische Weißrussen und Großrussen, 700000 
römisch-katholische Polen und 1200000 Juden. 

Was Polen betrifft, so bietet es in der hier zur 
Erörterung stehenden Richtung besonderes Interesse. 
Denn die Russen haben in einer sehr schlauen Weise 
versucht, mit Hilfe ihrer Orthodoxie auf Umwegen über 
den Mariawitismus*) in diesem Lande Fuß zu 
fassen und der römischen Orthodoxie das Wasser abzu- 
graben. Hatte doch schon Zar Nikolaus I. zu Paskie- 
wicz gesagt, daß es sich eben darum handelte, Polen zu 
einer russischen Provinz zu machen: „Solange in Polen 
das Dominus vobiscum erklingt, werden wir dieses 
Volk nicht verrussen.“ In der Tat ist die ganze, so 
überaus schwierige, nämlich schwer zu lösende pol- 
nische Frage wesentlich kirchenpolitischer und reli- 
gionspolitischer Natur, denn als solche darf gerade in 
Polen neben der römisch- und griechisch-orthodoxen 
Frage die Judenfrage angesprochen werden, wenn sie 
auch auf der anderen Seite ebensosehr rassenpolitischer 
Natur ist. 

In der Ukraine leben zwar 19992000 Russen, aber 
der kleinste Teil davon ist als der russischen Staats- 
kirche zugehörig zu betrachten. Wir kommen darauf 
zurück. Im übrigen leben in der Ukraine, und zwar in 
Podolien und im Gouvernement Cherson 173000 Ru- 
mänen, die zwar dem heiligen Synod von Petersburg 
unterstellt sind, aber rumänische Gottesdienstsprache 
besitzen, ferner 1915000 Juden, 216000 mohammeda- 
nische Tataren“) und 67 000 Griechen, der griechischen 
Synode unterstehend. 

Das Gouvernement Beßarabien endlich wird mehr 
als zur Hälfte von Rumänen, im übrigen von Ukrainern, 
Deutschen, Bulgaren, Griechen, Juden usw. bewohnt. 

Zu beachten ist in allen diesen Fällen, daß es die 
Religion und Kirche der Fremdvölkischen ist, die ihre 
Verrussung gehindert hat, so bei den Polen die römisch- 
katholische Kirche, bei den Litauern desgleichen, bei 
den Esthen und Letten die evangelische Kirche, bei den 
Tataren das mohammedanische, bei den Juden das mo- 
saische Bekenntnis. Daß umgekehrt die russische Re- 
gierung die Fremdvölkischen ihrer Religion wegen be- 
drückt und bedrängt hat, ersieht man beispielsweise an 
Polen: laut Gesetz von 1865 sind sie in Bezug auf 
Grundbesitz beschränkt und finden im Staatsdienst im 
allgemeinen nicht Verwendung (vergl. auch die Denk- 
schrift der polnischen Mitglieder der Duma vom Sep- 
tember 1915)., 

Bezüglich der mohammedanischen Glaubensgemein- 
schaft aber ist zu beachten, daß sie mehr und mehr 
von abendländischem Geiste beeinflußt. vielleicht so- 
gar durchtränkt wird und daß zum Teil eben hierin „das 
Erwachen des Islam“ besteht. 

Jedenfalls hat also Rußland und die russische 
Staatskirche gegen vielfache fremdreligiöse Kräfte und 
Mächte anzukämpfen, gegen die evangelische Kirche im 
Norden und Westen, gegen den römischen Katholizis- 
mus im Westen, gegen den Islam im Osten und Süd- 
osten — ganz abgesehen vom Judentum. Dagegen be- 
stand der Einfluß, den Rußland politisch bis zum Krim- 
krieg auf dem Balkan ausübte, darin, daß seine Staats- 
kirche die Schutzherrschaft über die orthodoxen Kirchen 
des Balkans ausübte. Das Geistliche war ihm dabei, 
wie immer, nur Mittel zum Zweck des rein Weltlich- 
Politischen. Die verschiedenen orthodoxen Kirchen des 
Balkans aber haben nun einerseits gegen den Islam und 


*) Anfang Mai 1906 wurde über die mariawitischen Geist- 


lichen der Kirchenbann ausgesprochen, da sie die Einheit mit 
den Bischöfen und dem Papst zerrissen hatten. Vergl. „Russi- 
sche Bilanz in Polen“ von M. Regsen, Warschau. Münchener 
All. Z. v. 22. 7. 16. 

**) Über die Tataren vgl. die gründliche Arbeit M. L. Valen- 
tins „Die Turko-Tataren des europäischen Rußlands“ in der 
Osteuropäischen Zukunft, 2. Augustheft 1916. 


andererseits gegen die russische orthodoxe Kirche an— 
zukämpfen, von der sie sich erst abgezweigt haben. 
Es gibt heute eine rumänische orthodoxe Kirche mit der 
heiligen Synode in Bukarest (seit 1872), eine serbische 
Nationalkirche unter dem Metropoliten von Belgrad und 
dem Patriarchat von Konstantinopel einige Jahrhun- 
derte lang (1351 1705) hatten die Serben ihren eige- 
nen Patriarchen — eine bulgarische Nationalkirche mit 
altslawischer Gottesdienstsprache, ursprünglich unter 
einem byzantinischen, dann unter eigenem Patriarchen 
(11. Jahrh. bis 1767), dann wieder unter byzantinischem 
Patriarchat und seit 1870 selbständig unter einem Ex- 
archen, der aber in Konstantinopel residiert. Die neu- 
errichtete bulgarische Kirche wurde 1872 in feierlicher 
Weise exkommuniziert und für „schismatisch“ erklärt.“) 
Bezüglich der griechischen Kirche hat man zu unter- 
scheiden zwischen der nationalhellenischen und der 
türkisch-griechischen Diaspora. Auch die russische 
Kirche ist bekanntlich aus dem ökumenischen Patriarchat 
entstanden, das zunächst nur das Hellenentum umfaßte. 
Die Kirchensprache in Griechenland ist das byzantinische 
Kirchengriechisch; das Neugriechische wird auch für 
die Bibel nicht beliebt. Der König ist Oberhaupt der 
Kirche in Bezug auf deren äußere Angelegenheiten : 
ein kirchenrechtliches Unikum. Umgekehrt erstreckt 
sich die Gewalt des Patriarchats von Konstantinopel 
auch auf weltliche Dinge, als solche heißt er für die 
Griechen „Nationalführer“: dies war ein politischer 
Schachzug der türkischen Sultane, die die christlichen 
Balkanvölker dadurch mit dem Verlust des Kaiserreiches 
aussöhnen wollten. Dem Patriarchate von Konstanti- 
nopel unterstanden bis vor kurzem auch die orthodoxen 
Diözesen Bosniens und der Herzegowina. Die Pa- 
triarchatskirche ist die Hagia Sophia, die „große Kirche 
Christi“. Dem Patriarchen steht für die geistlichen 
Angelegenheiten die Synode zur Seite, die ihn wählt, 
kontrolliert und unter Umständen absetzt. Das heilige 
Salböl, das nur der Patriarch selbst am Gründonners-ı 
tag weihen darf, wird von allen orthodoxen Kirchen 
aus Konstantinopel bezogen. 


Der byzantinischen Kirche unterstellt ist auch die 
ukrainische Nationalkirche mit dem Kiewer Metropo- 
litan-Exarchen an der Spitze. Als sich im Jahre 1249 
die moskowitische Kirche von der ukrainischen ablöste, 
gab es von nun ab keine kirchlich-kulturelle Gemein- 
schaft mehr zwischen Kiew und Moskau, während vor 
1249 die moskowitischen Länder, die den christlichen 
Glauben später als die Ukraine angenommen hatten, 
der ukrainischen Kirche und dem Kiewer Metropolitan 
unterstanden.**) Übrigens sind nicht weniger als 200 000 
Ukrainer zum römischen Katholizismus zurückgekehrt, 
um nicht orthodox zu werden; die polnischen Geist- 
lichen versuchen sie zu verpolen, und die russische Re- 
gierung zählt sie zu den Polen — „cujus religio, ejus 
N 

Ein besonders wichtiges Kapitel bildet bei der vor- 
liegenden Frage die jüdische Religion, um so mehr als 
sie für die ſuden zugleich Rassenfrage ist. Die juden 
erhoffen mit Hilfe des Weltkrieges die Gleichberechti— 
gung. und zwar die politische ebenso wie die gesell- 
schaftliche, in allen Ländern zu erringen, und sie hoffen 
auf das Ende ihrer Unterdrückung in Rußland. Wir 
haben in jüngster Zeit das Schauspiel erlebt, daß den 
Russen die Beteiligung an der englisch-französischen 
Anleihe in Amerika, ebenso wie die Aufnahme neuer 


*) Vgl. Max Herzog zu Sachsen „Die orthodoxen Kirchen 
auf dem Balkan“. 

*) Vgl. Das osteuropäische Problem im kirchenpolitischen 
Gesicht von Dr. Freiherrn von Mackay, Ukrainische Nachrich- 
ten vom 4. IX. 1915, und Das kirchenpolitische Gesicht der 
ukrainischen Frage von Univ.-Doz. Dr. S. Thomaschiwskyj, Lem- 
berg, Osteuropäische Zukunft, 2. Augustheft 1916. 
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Anleihen in England zufolge ihres Antisemitismus ver- 
weigert wurde. Schon vor dem Kriege wurden die russi- 
schen Juden in ihren Bestrebungen nicht nur durch 
England und durch englisch-jüdisches Geld, sondern 
auch durch Amerika unterstützt, denn ein sehr großer 
Teil der russischen-jüdischen Auswanderer wendet sich 
nach Amerika.*) Es sei nur festgestellt, daß die An- 
sicht vertreten wird, dieser Weltkrieg werde zum Teil 
für die Gleichberechtigung der Juden geführt (vergl. 
hierzu auch den Aufruf des Zentralkonsistoriums der 


*) In der Frankfurter Zeitung Nr. 205 vom 24. 10. 15 
schrieb Dr. Paul Nathan, Berlin, in einem Artikel „Präsident 
Wilson, Mohammedaner und Juden“ u. a.: „Die unaufhörlichen 
Verfolgungen des Zarismus haben Hunderttausende von Juden aus 
Rußland in die Vereinigten Staaten getrieben, wo sie nunmehr fried- 
lich und geachtet Bürger geworden sind. Allein im East End von 
New York gibt es über eine Million juden, die fast alle aus 
Rußland stammen und die die Leiden ihrer Bundesgenossen ken- 
nen. Diese Massen, vereint mit allen human denkenden christ- 
lichen Bürgern der Verein. St. werden hoffentlich den Augen- 


blick für gekommen erachten, die führenden Männer in Washing- | 


ton darauf hinzuweisen, daß ein menschenfreundlicher Präsident 
auch in Rußland sich Verdienste um das Menschengeschlecht 


erwerben kann. Es wäre ein Großes, wenn Präsident Wilson sich 
der Geknechteten und Niedergetretenen in Rußland helfend an- | 


nehmen wollte.“ 


Juden in Frankreich, von der All. isr. univ. verbreitet). 
Auch eine Osmanisch-israelitische Union ist unlängst 
in Konstantinopel gegründet worden, die die Herstel- 
lung von Beziehungen zwischen der Osmanischen Juden- 
heit und anderen Bevölkerungsgruppen der Türkei an- 
strebt. „Es ist geplant, bei den späteren Friedensver- 
handlungen Maßnahmen bezüglich der Lage der Juden- 
heit im Osten herbeizuführen. Zwischen der türkischen 
Regierung und der deutschen Botschaft in Konstantino- 


| pel hat hierzu bereits ein erfolgreicher Meinungsaus- 


tausch stattgefunden“ (vergl. Vossische Zeitung Nr. 573 
vom 9. 11. 15). Wir geben im Anschluß hieran die An- 
zahl der am Kriege beteiligten Juden nach der Statistik, 
soweit diese eben in diesem Betrachte zuverlässig ist: 


Rußland 6045000 
Österreich-Ungarn 2225000 
Deutschland 615000 
England 250000 
Frankreich 100000 
Belgien 25000 
Serbien 6000 
Türkei 700 000 (Z.) 
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Nachklänge zur Ofenpester Donaukonferenz. Bürgermeister Dr. 
Bleyer, Regensburg, übersendet uns nachstehende Erklärung, 
indem er von unserer „Loyalität“ die Aufnahme erwartet. Er 
soll sich darüber, wo eine sachliche Auffassung und eine ge- 
rechte Behandlung des Gegners (so übersetzen wir unsererseits 
Loyalität) vorherrscht und wo nicht, keinen Augenblick lang in 
Zweifel befinden. Wir geben deshalb die Erklärung ungekürzt 
wieder: 

„Zur Donaukonferenzin Ofenpest. In der Nr. 18 
der Osteuropäischen Zukunft bringt Herr Alfred Klötzer in Berlin 
eine Abhandlung über die Donaukonferenz in Ofenpest, die un- 
richtige Behauptungen und Ansichten enthält. Nur zwei Punkte 
will ich herausgreifen. 

1. Der Herr Verfasser gibt an, die Konferenz sei »ge- 
sprengt« worden. Er will, wie sich aus dem Zusammenhang er- 
gibt, damit sagen, die Verhandlungen der Konferenz seien vor- 
zeitig geschlossen worden, weil sich wegen des Sitzes 
der künftigen internationalen Donaukammission eine Meinungs- 
verschiedenheit zwischen Wien und Ofenpest erhoben habe, Dem 
gegenüber ist festzustellen, daß die Konierenz ihren ganzen 
Beratungsstoff erledigt hat und daß alle Beschlüsse ein- 
stimmig gefaßt wurden. Nur das übrige Programm wurde wegen 
des Ernstes der Zeit gekürzt. Die Frage des Sitzes der Donau- 


kommission wurde von der Konferenz überhaupt nicht behandelt. 
Sie wurde vielmehr durch einmütigen Beschluß des vorbereiten- | 
den deutsch-österreichisch-ungarischen Ausschusses, also auch | 
mitZustimmung derungarischen Vertreter, schon | 


in den Vorbesprechungen als für die Zwecke der Kon- 
ferenz unwesentlich und nebensächlich ausgeschaltet. 

Daß die Konferenz ihren Beratungsstoff in einem Tage 
bewältigt hat, ist richtig. Dieses Ergebnis ist aber nur dem 
Umstande zu verdanken, daß die Referate den Teilnehmern ge- 
druckt zur Verfügung gestellt wurden und daß sich die Referenten 
auf kurze erläutende Vorträge beschränken konnten. Den durchaus 
einmütigen und erfolgreichen Verlaut ‘der Konferenz wird jeder 
der Teilnehmer bestätigen. Er kommt auch in den vielen Stim- 
mungsberichten der Presse, die von den verschiedensten, vom 
vorbereitenden Ausschusse völlig unabhängigen Verfassern her- 
rühren, klar und deutlich zum Ausdruck. 

2. Der Herr Verfasser will einen Widerspruch feststellen 
zwischen dem Inhalte meines Referats und dem Beschlußantrage, 
der verlangt, daß der Grundsatz der Freiheit der Schiffahrt auf 
der Donau auch für die Zukunit aufrecht zu erhalten und mög- 
lichst auszugestalten ist. Wäre er auf der Konferenz anwesend 
gewesen oder hätte er meinen dortigen Vortrag verfolgt, so 
wäre ihm dieser Irrtum nicht unterlaufen. Er hätte dann fol- 
gendes gehört: Das gedruckte Referat behandelt die mit der 
rumänischen Frage enge zusammenhängende Frage nach dem 
Schicksal der Europäischen Kommission nicht näher, weil es 
schon vor dem Eintritte Rumäniens in den Krieg abgeschlossen 
und damals noch Zurückhaltung in der Behandlung dieser po- 
litischen Angelegenheit geboten war. In meinem mündlichen Vor- 
trag auf der Konferenz habe ich aber keinen Zweifel darüber 
gelassen, daß die Europäische Kommission als erledigt zu gelten 
habe. Ferner habe ich sowohl in meinem Referate wie in mei- 
nem Vortrag zum Ausdrucke gebracht, daß zwar die Freiheit 
der Donauschiffahrt zu fordern sei, aber nur mit dem selbst- 


verständlichen Vorbehalte, daß die Zentralmächte von der Donau, 


| soweit sie darüber verfügen, im Wege der Vergeltung alle Staa- 


ten ausschließen müssen, von denen sie in wirtschaftlicher Hin- 
sicht feindselig behandelt (boykottiert) werden. Die Konferenz 
hat dieser Anschauung einhellig zugestimmt, und in diesem Sinne 
ist der von mir selbst vertretene Beschlußantrag zu verstehen. 
Wer im praktischen Leben steht, weiß recht gut, was mit der 
Freiheit der Schiffahrt gemeint ist und warum sie nachdrücklich 
betont werden mußte. 

Es ist unrichtig, daß der Beschlußantrag den »Fortbestand 
der Europäischen Donaukommission anerkennt“. Der Herr Ver- 
fasser verwechselt hier den ersten Entwurf des Beschluß- 
antrags, der schon vor dem Eintritte Rumäniens in 
den Krieg aufgestellt und gedruckt war und, wie es scheint, 
vor der Konferenz in einzelnen Stücken ausgegeben wurde, mit 
der Fassung des Antrags, wie sie von mir der Konferenz unter- 
breitet und von ihr einstimmig angenommen wurde. Hierfehlt 
aber, gerade weil sich mittlerweile die rumänische Frage ge- 
klärt hatte, der beanstandete Hinweis auf die Euro- 
päische Kommission und ihre Gebühren und da- 
mit entfallen auch alle Schlußfolgerungen, die Herr Klötzer dar- 
aus gezogen hat (s. die beiliegende Nummer der »Neuen Freien 
Presses vom 5. Sept. d. J., die den richtigen Wortlaut enthält). 


Ich kann also nur feststellen, daß sich zwischen meiner Auf- 
fassung und dem Beschlusse der Konferenz keinerlei Widerspruch 
ergab.“ — 


Unser Mitarbeiter, Herr Oberingenieur Klötzer, dem wir 


| diese Auslassung zur Äußerung mitgeteilt haben, schreibt uns 


dazu: 

„Die Ausführungen des Herrn Bürgermeister Dr. Bleyer 
widerlegen zum Teil Dinge, die ich gar nicht behauptet habe, 
zum Teil enthalten sie ein, verlegenes Schweigen grade zu den 
Vorwürfen, die ich erhoben habe, und damit das Zugeständnis 
ihrer Berechtigung. Ich kann mich daher bei der Widerlegung 
sehr kurz fassen: 


Zu 1. Ich habe nirgends behauptet, daß der angekündigte 
Beratungsstoff nicht vorgetragen worden sei. Vielmehr habe ich 
nur dargestellt, wie er in Kenntnisnahme der bevorstehenden 
Sprengung aufgenommen wurde. Zur Widerlegung der zweiten 
Behauptung, daß die Frage des Sitzes der Donaukommission vor- 
her durch einen einmüt.gen Beschluß unter Zustimmung auch 
der ungarischen Vertreter geregelt worden sei, genügt der Hin- 
weis auf die wörtlich angeführte Bekanntgabe des Ofenpester 
Vizebürgermeisters Dr. Franz Déri in dem »Neuen Pester Jour- 
nalk am Vorabend des Konferenztages. 

Zu 2. Meine Kritik hielt sich an die Fassung der Kon- 
ferenzbeschlüsse, die ich in den maßgebenden Zeitungen deut- 
scher Zunge vorfand. Daß es eine zweite, offenbar nachträglich 
überarbeitete und zugestutzte gibt, habe ich aus der von Herrn 
Dr. Bleyer beigefügten Nummer 18693 der Neuen Freien Presse« 
erschen. Dieser Umstand schwächt aber die Beweiskraft meiner 
Kritik nicht ab, sondern verstärkt sie. Das in diesem Vorbringen 
Dr. Bleyers enthaltene Zugeständnis, daß erst der Kriegsausbruch 
mit Rumänien (27. August) die Streichung der in bezug auf die 
Europäische Donaukommission enthaltenen Stellungnahme und ihrer 
unerträglichen Gebührentaxe bewirkt hat, bestätigt, mit welch 


320 


Mitteilungen. 


Nr. 20 


verschwommenen Begriffen sich Dr. Bleyer an diese Aufgabe 
gemacht hat. Ein großer Mangel wirtschaftspolitischer Einsicht 
wird damit offenbar. Eine Donaukonferenz von Städtevertretern 
der Mittelstaaten, die in irgendeinem Stadium ihrer Vorbereitung 
einen derartig schweren handelspolitischen Fehler zu begehen 
imstande ist, stellt ihrem Veranstalter kein gutes Zeugnis aus. 


Der vielfach in der deutschen Presse erfolgte Nachdruck des 
wesentlichen Inhaltes meines Artikels in Nr. 18 der »Osteurop. 
Zukunft« zeigt, daß sich weite Kreise der deutschen Öffentlich- 
keit meiner Ansicht angeschlossen haben. 


Köstlich aber ist es, wenn Herr Dr. Bleyer bei der Auf- 
nahme seiner Erklärung an die Loyalität des Herausgebers der 
»Osteuropäischen Zukunit«, der gleichzeitig Vorsitzender des »Dub- 
vid« ist, appelliert, obwohl er selbst dem »Dubvid« gegenüber 
eine Haltung betätigt hat, welche kaum als loyal bezeich- 
net werden kann und zudem den Interessen der von ihm ver- 
tretenen Stadt Regensburg nicht entsprechen dürfte. Nach un- 
seren norddeutschen Anschauungen würde es einem Bürgermeister 
einer Stadt von der Bedeutung Regensburgs schwer verdacht 
werden, wenn er sich, sei es auch nur nach dem Gesetz der 
stummen Geste, den verlegerischen Privatinteressen eines Partei- 
mannes und Zeitungsherausgebers unterordnet. Darum klingt es 
wie Hohn, wenn Herr Dr. Bleyer sagt, mir wäre ein Irrtum nicht 
unterlaufen, wenn ich bei der Konferenz dabei gewesen wäre. 


Von der Anteilnahme eines Vorstandsmitgliedes des »Dubvid« 
an der Konferenz hatte Herr Held eine Beeinträchtigung seiner 
verlegerischen Interessen befürchtet, und darum mußte Herr Dr. 
Bleyer die Einladung des »Dubvid« in einer Form unterlassen, 
die zu begründetem Tadel Anlaß gibt. 


Das publizistische Gegenstück zum Verhalten Dr. Bleyers 
gibt Helds Blatt Die freie Donau«. Es bringt nur die Berichte, 
die Helds persönlichem Verlegerinteresse entsprechen. So wurde 
von der großen Berliner Maiversammlung des »Dubvid« über 
Regensburg als künftige Reichsdonauhafenstadt kein Wort be- 
richtet. Ähnliche Beispiele ließen sich in Hülle und Fülle er- 
bringen. Das ist die Sachlichkeit des mit Herrn Dr. Bleyer so 
eng verbündeten Herrn Held. Auch meiner Aufdeckung des 
Ofenpester handelspolitischen Faschingsspieles sucht er durch eine 
Vogel-Strauß-Politik für den Leserkreis der „Freien Donau« zu 
entgehen. Es ist ihm mißlungen. Das Ergebnis von Ofenpest 
vom 4. September ist in der deutschen Öffentlichkeit festgestellt. 

Oberingenieur Alfred Klötzer.“ (Z.) 


Deutsche Rückwanderer in Wolhynien.. In Zborsko bei Lemberg 
sind aus den Gemeinden Natalie und Jadwigin bei Luzk 160 
deutsche Kolonisten angekommen, die ihre Ansiedlungen infolge 
der Kriegsereignisse zum zweiten Male verlassen mußten. Das 
erste Mal wurden diese Kolonisten von den Russen, als diese 
die Gegend räumen mußten, in Waggons gepfercht und nach 
Rußland verschleppt. Den Kolonisten war es aber gelungen, 
in der heillosen Verwirrung, die beim Rückzug der Russen 
herrschte, zu entkommen und sich in Wäldern zu verstecken und 
auf Seitenwegen ihre Ansiedlungen zu erreichen. Hier fanden sie 
aber alles verwüstet. Mühsam bauten sie sich ihre Höfe zum 
Teile wieder auf, doch waren sie abermals genötigt, ihre Kolo- 
nien zu verlassen. Nunmehr kehren die Kolonisten in ihre alten 
Heimatgebiete, in die Gegenden von Königsberg und des Rheins, 
zurück. 


Die deutschen Behörden sollten diesen Rückwanderern mit 
besonderer Fürsorge entgegenkommen, ihre definitive Ansiedlung 
aber in den Heimatsprovinzen hinausschieben, da sie ein un- 
ersetzliches, wertvolles Material zur Besiedlung unseres neu zu 
erwerbenden Ostlandes bilden werden. Thudichum. (Z.) 


Die bayerische Donau. Die Donau, mittelhochdeutsch Tno- 
nouwe, an ouwa — Au, Wasser angelehnt, keltisch dan - kühn, 
reißend, schnell; dies verwandt mit slaw. Don — Fluß, entspringt 
im Schwarzwalde aus zwei Quellflüssen; „die Brigach und die 
Brege bringen die Donau zuwege“, Sie tritt bei Ulm in Bayern 
ein und fließt hier nach NO bis Regensburg, dann nach SO bis 
Passau, wo sie Bayern verläßt. Der bayerische Donaulauf ist 
35 km länger als der ganze Isarlauf; im ganzen ist die Donau 
achtmal so lang als die Isar. Erstere ist der zweitgrößte Strom 
Europas, der an Länge nur von der Wolga übertroffen wird. Sein 
Einzugsgebiet umfaßt bis Passau 50400 qkm. (Isargebiet 9000 qkm.) 
Das Strombett der Donau ist in Ulm 80 m, in Ingolstadt 100, in 
Regensburg 250, in Passau 200, an der Landesgrenze bei Passau 
270 m breit. Die größte Strombreite hat die Donau bei Vils- 
hofen (302 m). Die Stromenge bei Weltenburg ist nur 70 m breit. 
Die längste Donaubrücke in Bayern ist die Regensburger Stein- 
brücke (347 m); die Deggendorfer Steinbrücke ist 345 m, die 
Ludwigsbrücke in Passau 200, der Drahtsteg daselbst 125 m lang. 
Die durchschnittliche Breite der bayerischen Donau ist 175 m. 
Das Strombett ist vielfach eingedämmt, namentlich im Bereich 


der Städte. (Der Inn ist hei Passau 274 m, die IIz 125 m breit.) 
Bei niederem Wasserstand ist oft die Hälfte des Strombettes frei 
vom fließenden Wasser; dann zeigt das Bett zahlreiche Altwasser. 
Der Stromstrich wechselt im losen Geschiebe, Bei der Donau 
fand eine natürliche und künstliche Flußbettänderung statt. In 
frühester Zeit ergoß sich der Fluß bereits in der Gegend von Ulm 
in das tertiäre Meer. Die Flüßchen des südbayerischen Hügel- 
rückengebietes (Zusam, Schmutter, Paar, Im, Abens, Laaber, 
Rott, Vils usw.) sind älter als die Donau. Als das Tertiärmeer 
allmählich gegen O und NO zurückwich, bildeten sich auf dem 
freigewordenen Terrain Meeresküstenflüsse, die in dem Maße sich 
verlängerten, als das Meer gegen NO zusammenschrumpfte. Die 
Flüßchen waren damals größer, Sie haben die weiten Täler aus- 
gegraben. Jetzt erscheinen sie als „Zwerge in einem viel zu wei- 
ten Gewande‘“ Nach Dr. Baybergers Beobachtungen (bei der 
Iller- und Lechmündung) floß die Donau einstens um mindestens 
60 m höher. Später, als der Donauspiegel immerhin noch um 
15 m höher war als heute, floß die Donau (von Steppberg aus) 
durchs Wellheimertal (Ried 404 m) ins Altmühltal, welche Täler 
heute eine 15 m hohe Wasserscheide trennt. Die Donau erreichte 
das Altmühltal bei Dollnstein (396 m), und richtig ist das Altmühl- 
tal ab Dollnstein 2000 m breit, während es oberhalb dieses Punktes 
nur eine Breite von 800 m hat. Der Strom kehrte, dem Altmühl- 
lauf folgend, erst bei Kelheim in unsere Ebene zurück. Ein Teil 
der Donau floß übrigens aus dem Wellheimertal ins Schuttertal, 
das auch seiner Größe nach das Bedürfnis des heutigen Flüßchens 
übertrifft. Erst später durchbrach der Fluß die Felsenbarre Stepp- 
berg — Neuburg. Bei Ingolstadt flob die Donau einst eine Stunde 
südlicher. 1361 wurde nahe der Stadt ein neues Rinnsal gegraben 
und die Donau in dieses geleitet. (Künstliche Flußbettänderung.) 
Bei Niederwasser kann man in den meisten Stromstrecken über die 
Donau waten. Die geringste Tiefe zwischen Iller und Neuburg 
ist 40 cm, an der Günzmündung 1 m, bei Neustadt 1,5 m, an der 
Naabmündung I m. Die mittlere Flußtiefe hat bei Niederwasser 
etwa Mannshöhe. Bei Weltenburg dagegen hat die eingeengte 
Donau eine geringste Tiefe von 12 m. De gefürchtetste Hoch- 
wasser ist zur Zeit der Schneeschmelze in den Alpentälern oder 
im Sommer nach anhaltenden Regengüssen. Bei Schneeschmelze 
ist die „blaue“ Donau schmutziggelb. Die durchschnittliche se- 
kundliche Abflußmenge des Stromes beträgt in Passau 730 cbm. 
Die Floß- und Schitfbarkeit eines Flusses hängt von seinem ge- 
ringsten Wasserstand ab. Durch Beseitigung der Klippen, z. B. 
bei Pleinting, und des Sandes (mittels Baggermaschinen) suchte 
man im Donaubett eine gleichmäßige Stromtiefe zu erzeugen, 
Bei großen Flüssen findet die Ausbaggerung statt durch Eimer- 
bagger oder (bei schlammigem Baggergut) durch Saugrohrbagger. 
Ab Ulm ist dei Donau floßbar, ab Regensburg schiffbar. Die von 
Dampfschiffen benutzte bayerische Strecke Regensburg — Passau 
beträgt 176 km. 1910 wurde der neue Donauhafen in Regensburg 
eröffnet. Von Ulm aus verkehrten Ruderschiffe, aber nur abwärts. 
Sie wurden am Endpunkt ihrer Reise als „Ulmer Schachteln“ ver- 
kauft. Die Ulmer Schachteln und Wiener Zillen besorgten früher 
den Personen- und Güterverkehr von Ulm bis Wien, erstere die 
Güterbeförderung ungefähr bis 1892. Die Wiener Zillen waren 
teilweise überbaut und faßten je 120 Personen. Das Gefälle der 
Donau beträgt zwischen Illermündung und Neuburg, 0,83%, ober- 
halb der Abensmündung 0,53%, bei Kelheim 2,3%/,,, unterhalb 
Kelheim 0,28°/,,, bei Straubing 0,10%/,,. Es nimmt im allgemeinen 
von Ulm bis Passau ab. Das Durchschnittsgefälle der Donau 
innerhalb Bayern ist 0,49%. Es ist schwächer als das aller Ne- 
benflüsse. Vor 200 Jahren war in einem besonders strengen 
Winter der gefrorene Wasserspiegel der Donau fast überall mit 
Lastwagen befahrbar. Das Abwärtstreiben der gewaitigen Eis- 
schollen, der Eisstoß, ist besonders gefährlich für Brücken, Stege 
und Uferorte. 


Der Inn ist bei seiner Mündung breiter und ebenso tief, sein 
Lauf bis Passau sogar etwas länger als die Donau (540:526 km); 
auch führt er fast ebensoviel Wasser als diese. (Inn: sekundlicher 
Durchschnitt 705, Donau: 730 cbm.) Anderseits hat die Donau 
bis Passau ein viel größeres Einzugsgebiet als der Inn (50 400 
zu 26 000 qkm). Wenn der Inn trotzdem fast so viel Wasser führt, 
so kommt dies daher, daß das Inngebiet sich mehr als zur Hälfte 
auf niederschlagsreiche, vergletscherte Alpen erstreckt. Für die 
Donau als Hauptfluß spricht besonders der Umstand, daß sie 
die Südostrichtung des vereinigten Stromes schon vorher hat, wäh- 
rend der Inn beim Zusammenfluß rechtsum machen muß. Außer- 
dem zeichnen die Donau noch eine Anzahl anderer Umstände aus: 
daß sie bedeutendere Nebenflüsse besitzt, schon früher besiedelt 
war und von jeher größere Ansiedelungen und auch einen be- 
deutenderen Verkehr hatte als der Inn. Daher wird die Donau 
mit Recht als Hauptfluß betrachtet, und ihr Name besteht für den 
vereinigten Strom weiter. (Z.) 


) Vergleiche; Maier: „Das bayerische Donaugebiet“. Ver- 
lag: Maier, München, Falkenstraße 15 b/ll, 
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Die Ostjudenfrage. Zionismus und Grenzschluß 


2 0 e . . 
Von Georg Fritz, Kais. Geh. Regierungsrat. Viertes bis sechstes Tausend. Preis Mk. 1.— 
Sechs Millionen Juden, die kulturell meist sehr tief stehen, sind in Rußland in Bewegung geraten! Der Verfasser weist auf die 
furchtbare Gefahr ihrer Masseneinwanderung hin, durch die auch das Verhältnis zwischen den Deutschen und den unter ihnen 
lebenden, kulturell hochstehenden Juden schwer gefährdet werden muß. Im beiderseitigen Interesse tritt er energisch für Schluß 
der Grenze gegen alle undeutsche Einwanderung aus dem Osten ein. 


Zwei Millionen Der völkische Gedanke und die 
Verwirklichung des Zionismus 


Deutsche in Rußland Eine Betrachtung zur Versöhnung und 


zur Scheidung der Völker. 
Rettung oder Untergang? Von Dr. F. Siebert 


Eine Denkschrift von C. C. Eiffe Preis 80 Pfennig. 


Mit einer Karte der deutschen Niederlassungen in Rußland 


Preis Mark 1.— e 
Der Verfasser, einer der tüchtigsten Vorkämpfer unseres er lin a a d ad 
Volkes, hat alle deutschen Kolonien Rußlands selbst be- 


reist und enge Beziehungen zu den führenden Männern . A yE 
Traa 5a Buch ist Mit? Merzbiút geschrieben und Neue Ziele mitteleuropäischer Politik 


es wirkt dementsprechend. Zwei Auflagen sind als Hand- V z . 
schrift verbreitet worden und haben in den maßgeben- on Dr. A. Ritter (Winter stetten) 
den Kreisen den Gedanken Bahn gebrochen. 16.—17. Auflage. Preis Mark 1.— 
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Roald Amundsen 


Die Nordwest-Passage : DieEroberung des Südpols 


Meine Polarfahrt auf der Gjöa 1903—1907 Die norwegische Südpolfahrt mit 
Von der Baffins-Bucht zur Beringstrasse dem Fram 1910 1912 


Aus dem Norwegischen übersetzt v. P. Klaiber 


Mit 268 Abbildungen im Text, 32 Tondruck- 

bildern, 8 Vierfarbdruckbildern nach Gemälden 

von Professor W. L. Lehmann sowie 15 zum 
Teil farbigen Karten und Plänen 

Zwei starke Bände schön gebunden Mk. 22.— 


Urteil der Presse: 

Schlicht, phrasenlos aber zuverlässig und den 
Stempel der Wahrheit tragend wie der Mann selbst, 
sind auch diese Aufzeichnungen, dabei anschaulich, 
nicht ohne Humor, und schon durch das Stoffliche 
in hohem Maße interessant. Immer wieder aber 
wird der Leser von hoher Bewunderung erfüllt vor 
der Energie, Pflichttreue und Tatkraft, dem Mut und 
dem eisernen Willen des Expeditionsführers und 
seiner wackeren Genossen. Was diese Leute erlebt, 
beobachtet und jeder nach seiner Art geschildert 
haben, liest sich so fesselnd wie ein guter Roman. 

Leipziger Neueste Nachrichten. 


Nebst einem Anhang von Oberleutnant 
Gottfried Hansen 


Aus dem Norwegischen übersetzt v. P. Klaiber 


Mit 140 Abbildungen und 3 Karten. 3. Ausgabe. 
Preis schön gebunden Mk. 10.— 


Was 400 Jahre vergeblich versucht wurde, der kühne nor- 
wegische Seefahrer hat es mit sechs Begleitern auf einer ganz 
kleinen Segeljacht ausgeführt. Durch Schnee und Eis drang 
Amundsen jeweils im Sommer ein Stück vorwärts in der schma- 
len Wasserstrasse, die Nordamerika vom Nordpolargebiet trennt. 
— Wie ein Heldenlied liest sich die schlichte und doch so 
hochinteressante Schilderung Amundsens. Sein Kampf mit Eis 
und Sturm, mit Schnee und Feuer, sein Zusammenleben mit 
Eskimos und Walfischjägern, seine Jagden und Schlittenfahrten, 
seine wissenschaftlichen Studien und geographischen Entdek- 
kungen geben dem Buch einen unvergleichlichen Reiz. Dabei 
ist das ganze Werk vom köstlichsten Humor erfüllt, so daß 
das Lesen einen wirklichen Genuß und eine Erquickung bildet. 
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4 OSTEUROPÄISCHE ZUKUNFT Nr. 20 


Ende November beginnt zu erſcheinen: Die neue Monatsſchrift 


iſt die einzige große illustrierte Jeitſchrift, die auf 

der Grundlage des unzertrennlichen Zufammen- 

hangs zwiſchen Staat und Familie aufgebaut iſt. 
Sie muß daher 


das Blatt der deutſchen Familie 


werden, das in keinem hauſe fehlen ſollte. 


Jedes heft bringt 
in künſtleriſcher Ausftattung ca. 100 Textſeiten mit 
reichem Biloͤſchmuck und mehrfarbigen Beilagen. 


Einzelpreis 1,50 Mark. vierteljahr 4 Mark. Jahrgang 16 mark. 


Inhalt: 


Meifterflüde deutſcher Erzählungskunſt mit Zeich nungen erſler Künftler + Auffäge, 
die zu allen Feitfragen aufklärend und belehrend Stellung nehmen + Beiträge der 
beſten Renner wirtſchaſtlicher und fozialer Fragen auf den Gebieten der Land wirtſchaft 
und Induſirie, des Handels und Handwerks + volkstiimlid e Kunftpfiege + Behand 
lung aller Fragen der hausfrau und Mutter, kurz alles, was dem deutſchen Volle 


Monatsiihrift 
‚für das Deutiihe Baus geiſtige Erfriſchung, Anregung und Förderung 


2 > bietet. 


Bezug durch alle Buchhandlungen, Zeitungskioste und durch die poſt. 
Ausführliche illuſtrierte proſpekte verſendet koſtenlos 


++ J. F. Lehmanns verlag in München Sw. 2. + + 


Die feindlichen Kriegschiffsverluste mit den 
Ergebnissen der Seeschlacht vor dem Skagerrak 


sind enthalten im 


Taschenbuch der Kriegs -Floften 


XVII. Jahrgang 1916. 


Mit teilweiser Benutzung amtlicher Quellen herausgegeben von Kapitänleutnant B. WE VER. 
Mit über 1000 Bildern, Schiffsskizzen, Schattenrissen und 2 farbigen Tafeln. — Handlidı geb. Preis M. 6.—. 
Der Jahrgang 1916 ist in allen Teilen bis Ende Mai 1916 nachgetragen sowohl in Bezug auf die Flottenlisten der 


fremden Staaten als auf die feindlichen Krlegsschiffsverluste. Neu hinzugekommen ist eine kurzgefasste Seekriegs- 
chronik und eine Liste der Handelsschiffsverluste. 


D 


Weyers Taschenbuch ist infolge se dıöpfenden Vielseitigkeit das reichhaltigste Marine-: 
Nachschlagebuch und unentbehrlich zur Verfolgung des Seekriegs. Der Gefechtswert jeden: 
1 Schiffes ist sofort durch Bild und Wort festzustellen. | : 


1 
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Sonderausgabe: 


Die deutsche und österreichische Kriegsflotte 


Nach dem Stand vor Kriegsausbruch. Mit 170 Schiffsbildern, Skizzen u. Schattenrissen. Preis Mk. 1. 
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